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Nun fteht es wieder vor der Tür, das lieblichſte aller chriſtlichen Feſte, mit all dem Zauber 
feiner Erinnerungen, mit dem Hoffen und Barren auf Freude, Überrafchung und gebefreudige Liebe, 
mit dem Kerzenglanz und den Weihnachtsliedern. Was doch ein Wort vermag! Weihnachten ! 
Sagt es den Kindern und ihre Augen leuchten, ihre jugendlichen Herzen ſchwellen und ihre Lippen 
jubeln beim Näherkommen des Feſtes! Ruft es den lieben Alten zu, und der Engel der Erinnerung 
nimmt fie an die Rand und führt fie zurück in das holde Land der Kindheit, und längſt verſunkene 
f Glocken fangen wieder an zu läuten! Kündet es der Welt, und ein Strom der Liebe rauſcht durch 
7 N UMS die Lande! Dieltaufend Kerzen brennen, vieltauſend Lieder klingen: „O du fröhliche, o du felige 

gnadenbringende Weihnachtszeit.“ All das taufendfache Klagen und Seufzen, Hadern und Jammern, 
das ſonſt tagaus, tagein millionenfach von dieſer Erde zum Himmel dringt, in der Weihnachtszeit 


N 


2 — 
ZN NS verſtummt's Die Welt draußen wird vergeſſen. Nur ein Gedanke füllt unſere Herzen, ein Wort 
7 IV N klingt von unferen Lippen, ein Glanz liegt auf unſeren Angeſichtern: Weihnachten! Der 
0 IN ſchöne, grüne Tannenbaum mit all feinen Lichtern ſteht vor uns in ftrahlender Pracht und läßt 
N. 1 N unſere Gedanken zurückgehen in die liebe Kinderzeit, als unſere Mutter uns noch zu Baufe den 
N Tannenbaum anzündete. Wie lang iſt es her! Aber wie ein goldener Schimmer liegt all die Liebe 0 
des Elternhaufes über unſerem ganzen Leben und an folchen Tagen wie heute ſteigt die Erinnerung ; 
a 4 empor. Und die Seele fängt an zu wandern: AT 
- 4 R NT 
IS N „Weihnacht, o Weihnacht, du ſelige Zeit, Deiner gedenken wir alle ſo gern, N 
IM Baft ja fo oft, haft ja fo oft Freu'n uns der Liebe des himmlifchen Herrn, J — 
WEN Mich in den Tagen der Kindheit erfreut, Die uns erfcheinet als rettender Stern, N N 
2.7 8 Weihnacht, du ſelige Zeit Weihnacht, du felige Feit!“ A N 
2 WA Welch?’ lieblichen Klang hat doch dieſes Wort! Don Kindheit an war Weihnachten doch 6 N N 
190 AN immer wieder das ſchönſte Feſt im ganzen Jahr. Oder möchten wir es miſſend Würden wir nichts 7 6 
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damit verlieren, wenn wir es nicht hätten d 
Wir haben alle ſchon vor einem Tannenbaum 
geſeſſen, fo lange, bis feine Kerzen herunter: 
gebrannt waren; nun, man kann den Weih- 
nachtsbaum mit unſerem Leben vergleichen, 
und die einzelnen leuchtenden Lichter an ihm, 
das find alle die einzelnen Weikmachtsfefte, 
die Jahr für Jahr unſer Leben ſchmücken. 
Oder iſt dem nicht jo? Schau einmal zurück 
in Dein Leben, lieber Leſer, ſtreiche ſo ein 
Weihnachtsfeſt nach dem andern heraus, 
denke Dir's aus, Du hätteſt ſie alle nicht 
gefeiert: iſt Dir's da nicht ſo ums Herz, als 
wenn Du einen Lichtpunkt nach dem andern 
aus Deinem Leben dahingeben müßteſt, ſieht 
Dein Lebensbaum Dich da nicht ſo traurig, 
ſo düſter an, wie ein Tannenbaum, an dem 
alle Lichter nacheinander bis aufs letzte er⸗ 


loſchen find? Ja, der Dichter Nikolaus Lenau 


hat recht, wenn er in ſeinem vom Geiſt 
nazareniſchen Chriſtentums erfüllten Roman⸗ 
zenkranz „Savonarola“ aus dem Jahre 1832 
den Dominikanermönch Savonarola in einer 
Weihnachtspredigt ſprechen läßt: „O, weih⸗ 
nacht, Weihnacht, höchſte Feier, wir faſſen 
deine Wonnen nicht, du hüllſt in einen heil'⸗ 
gen Schleier das ſeligſte Geheimnis dicht.“ 
Welches iſt nun der Sinn dieſes Geheim⸗ 
niſſes: Es iſt kein Zufall, daß Weihnachten 
vielleicht doch, wenn wir es fo genau be⸗ 
trachten, das herrlichſte Feſt der Chriſten⸗ 
heit, in die dunkelſte Zeit des Jahres fällt, 
in die Zeit, in der ſcheinbar die Sonne ihre 
Macht verloren, die Nacht den Tag über: 
wunden, die düſtere Kälte über die Wärme 
den Sieg davongetragen. In ſinniger Weife 
ſoll dadurch daran erinnert werden, daß der 
Heiland in einer verfinſterten Welt geboren 
iſt, damit es in ihr lichter werde. Es iſt 
nun einmal ſo, daß wir Menſchen, um das 
Licht recht zu würdigen, einen dunklen Hin 
tergrund brauchen. Und ſo mußte die Menſch⸗ 
heit den langen Irrweg vom Paradies aus 
immer weiter in die Wüſte der Gottesferne 
wandern, mußte an manchem Turmbau zu 
Babel einen kläglichen Mißerfolg erleben, 
mußte die Herrlichkeit jo mancher Reiche 
dieſer Welt untergehen ſehen, ehe ſie bereit 
war, die Botſchaft der Weihnacht, der ſeligen 
Seit, aufzunehmen: „Euch iſt heute der 
Heiland geboren.“ Und auch heute noch ift 
Weihnachten kein Feſt für die Satten und 
Reichen, für die, welche das ganze Jahr hin⸗ 
durch kaufen können, was ſie wollen, und 
herrlich und in Freuden leben. Sie empfinden 
dieſes Feſt mit all ſeinen Anſprüchen an 
ihren Geldbeutel, an ihre Zeit, an ihre 
Kraft als ſtörend. Aber die kleinen Kinder, 
denen beſonders in der jetzigen Zeit fo viele 
Entbehrungen auferlegt werden müſſen, 
deren Leben recht eintönig und grau iſt, die 
empfinden anders, wenn Elternliebe ſich 
am Feſt der Liebe, wie das Weihnachtsfeſt 
vielfach genannt wird, ſo ganz in ihrer 
Wärme und Pracht offenbart. Das Licht der 
Liebe auf dem Hintergrund der Not, das iſt 
der eine Sinn von Weihnachten. Im ärms 
lichen Stalle zu Bethlehem im jüdiſchen ande 
unter dem dem politiſchen Untergang ge⸗ 
weihten jüdiſchen Volke, verfolgt von den 
Machthabern feiner Zeit, jo iſt der Heiland, 
die völlige Offenbarung der Liebe Gottes, 
in die Welt gekommen. Es war, als die 
Hirten draußen in der dunkeln Nacht ihre 
Herden hüteten, daß fie plötzlich die Klarheit 
des Herrn umleuchtete, und das iſt die eine 
Botſchaft des Weihnachtsfeſtes. Da, wo es 


am dunkelſten iſt auf der Erde, da, wo in 
unſerem Leben am meiſten Finſternis herrſcht, 
da iſt die Offenbarung der Liebe Gottes 
am nächſten, wenn wir nur unſere Augen 
aufheben zu den Bergen, von welchen uns 
Hilfe kommt. 

Dazu kommt noch mehr als das. Das 
Weihnachtsfeſt iſt der Wendepunkt des 
Jahres. Von da ab werden die Cage all⸗ 
mählich länger, die Sonne gewinnt an Kraft. 
Es geht dem Frühling entgegen. Und fo iſt 
das Weihnachtsfeſt das Feſt der Hoffnung 
auf dem dunkeln Hintergrund des Todes, 
Erſtorben ſcheint die Natur unter der Schnee⸗ 
decke, und unerbittlich hart gefroren der 
Erdboden. Es mag ſein, daß es auch in den 
Herzen vieler Menſchen auf dieſer Erde, ja, 
daß es in mancher Beziehung in Deinem 
Herzen, lieber Leſer, auch jo ausſieht, dunkel 
und kalt. Du haft grauſame Enttäufchungen 
erlebt, Du biſt in Gefahr, bitter zu werden 
durch all die Schmerzen und das Leid, 
welches Du durchgemacht haft. Dein Berz 
hat begonnen, ſich Gott und Menſchen gegen⸗ 
über zu verhärten. Da kommt die ſelige 
Weihnachtsbotſchaft: Chriſt, der Retter iſt 


da! Er, der das Heil bringt, Dir, mir und 
der ganzen Menſchheit. Es iſt noch heute 
jo, daß die meiſten an dieſem Heiland acht⸗ 
los vorübergehen, ſo wie damals, daß nur 
die armen, beſcheidenen Hirten auf dem 
Felde zu Bethlehem, nur die wenigen Weiſen 
aus der weiten Ferne den weg zu ihm 
fanden. Aber ebenſo gilt auch heute noch 
das Wort von denen, die ihn aufnahmen 
und denen Er Macht gab, Sotteskinder zu 
werden. Dazu gibt Gott uns Seinen Sohn 
in dieſe arme, dunkle Welt, damit wir, mit 
Ihm verbunden, von Seinem Licht erleuchtet, 
zu Seiner Familie gezählt, Ihm ähnlich, 
Lichteskinder werden und fo von uns aus 
das Licht der Liebe, das Licht der Hoffnung 
hineinfalle in die Welt der Codesſchatten. 
Denn viele Jahrhunderte ſind ſeit der erſten 
hl. Nacht verfloſſen, aber ihr Licht wird 
nicht dunkel und ihr Engelsgeſang hört nicht 
auf. Solange es Menſchen gibt, die in 
Jeſus ihr Heil finden, wird Weihnachten, 
die ſelige Zeit, gefeiert werden, und ſolche 
Menſchen wird es bis zum letzten Tage 
geben. Bis in alle Ewigkeit wird Bethlehems 
Glanz nicht erlöſchen. 


e e e -e 


Lux lucet in tenebris! 


(Das Licht leuchtet in der Finſternis!) 


Wenn der Chriſtabend herabdämmert, wenn 
helle, klare Wintertage voraufgegangen, wenn 
Schneeflocken groß und ſacht weich zur Erde 
fallen, dann weihnachtet es 


Weihnachten iſt ein Feſt der Sehnſucht. 
In keinen anderen Stunden des Jahres ſehnt 
man ſich jo nach vertrauten lieben Menſchen, 
wie am Chriſtabend. Sehnſucht übermannt uns, 
wenn wir in ſolchen Stunden fern der Heimat 
ſind, fern von Menſchen, in deren Herzen wir 
beheimatet ſind, eine Heimat haben finden 
dürfen. Denken wir auch in ſolchen Augen⸗ 
blicken der vielen Heimatloſen? 

Weihnachten iſt ein Feſt des Lichtes. Sin⸗ 
gen wir nicht an dieſen Tagen die Worte des 
alten Liedes: 

„Das ewig Licht geht da herein, 

gibt der Welt einen neuen Schein; 

es leuchtet wohl mitten in der Nacht 

und uns des Lichtes Kinder macht. Kyrieleis!“ 

„Gibt der Welt einen neuen Schein ...“ 
Wir ſollen licht und hell werden. Wie ſollen 
wir's aber, wenn um uns ſo viel Nacht und 
Dunkel iſt, ringsum ſo viel Elend der Menſchen 
und ſo viel Troſtloſigkeit ſich breit macht? Da 
iſt ſo viel Not, Arbeitsloſigkeit, Verzweiflung, 
Hunger, Krankheit, Verrohung; Kinder ſiechen 
dahin, Familienväter zermürben ſich in Sorgen, 
Mütter reiben ſich auf, ſo viel geknickte und zer⸗ 
brochene Menſchen liegen am Boden. Kann 
man dann leichten Mutes die Worte aus⸗ 
ſprechen: „Das Licht leuchtet in der Finſternis“? 
Wes ſoll man ſich da tröſten in unſerer ſo trüben 
Zeit? 


In ſolchen Stunden der Verzagtheit tauchen 
immer wieder Bilder vor der Seele auf, Bilder 
aus vergangenen Tagen, Bilder von Leiden, 
aber auch von ſieghaftem Tragen, vom Glauben 
an das Licht, das in der Finſternis leuchtet. 

Zwei Bilder tauchen vor meiner Seele auf. 
Eins aus grauen Tagen vergangener Zeiten: 
die Waldenjer! Ein ewiger Leidensweg iſt 
ihre Geſchichte. Seit ſie auftauchten (12. Ihdt.), 
wurden fie faſt unaufhörlich bis ins 17. Ihdt. 
verfolgt. In ihren letzten Verfolgungszeiten 
wurden in wenigen Monaten 14000 Waldenfer 


in den ſtillen Seitentälern des oberen Po um 
ihres Glaubens willen durch Köpfen, Spießen, 
Hängen, Verbrennen und langſames Erjäufen 
„bejeitigt“. Das war 1655! Dreißig Jahre 
ſpäter bricht wieder eine Verfolgung aus: wie⸗ 
der werden 14000 Waldenſer durch Liſt und 
betrügeriſche Verſprechungen gefangengenommen 
und „enden“ faſt alle in Kerfern ... Kurze 
Zeit darauf werden vierhundert Waldenſer 
ſamt ihrem heldenhaften Prediger E. Arnaud 
von 22 000 Feinden gehetzt, gejagt und endlich 
umzingelt. So verbringen ſie Weihnachten 
in unwirtlichem Geſtein der Berge, verfolgt und 
gejagt, faſt dem Tode geweiht, entkommen ſie 
dennoch wie durch ein Wunder noch in letzter 
Minute. Und iſt es nicht ſonderbar, daß 
gerade dieſe, vom Schickſal ſo hart angefaßten 
Menſchen als Wahrzeichen über ihren Kanzeln 
eine brennende Kerze und darüber die Worte: 
„Lux lucet in tenebris“ (Das Licht leuchtet in 
der Finſternis) als Wahlſpruch hatten? — Es 
war das ſtilles, großes Heldentum, namenloſes 
Heldentum, das trotz aller Verfolgungen den⸗ 
noch an das Licht, das im Finſtern leuchtet, 
glaubte. — — 


Ein anderes Bild taucht vor mir auf: 
Sibirien 19201 Es war die Zeit, da in 
Rußland der ſchrecklichſte aller Bruderkämpfe 
tobte, da die „Roten“, die Bolſchewiken, die 
Koltſchakarmee, die ſog. „Weißen“, beſiegte und 
durch Sibirien vor ſich her, trieb“. Der Rückzug 
der Weißen Armee durch Sibirien — ca. 6000 
Kilometer — war der grauenhafteſte in der 
Weltgeſchichte. Der Tod zog mit. Jeden Mor⸗ 
gen lagen Tauſende in der endloſen Schnee⸗ 
wüſte, erfroren, verhungert, vom Flecktyphus 
dahingerafft: Wegzeichen des fliehenden, ge⸗ 
ſchlagenen Weißen Heeres. Mitten darunter 
unter den Fliehenden waren öſterreichiſche und 
deutſche Gefangene; viele von ihnen ſchon im 
ſechſten Jahr ihrer Gefangenſchaft! Unſchuldig 
mithineingezogen in dieſes namenloſe Elend 
zogen ſie dahin mit der letzten Kraft ihrer aus- 
gemergelten Leiber, ihrer zermürbten Seelen 
Da kam Heilig Abend Erich E. Dwin⸗ 
ger, der dieſen Rückzug mitmachte, erzählt 
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von einem Erlebnis am Chriſtabend⸗): „Sie 
fanden Unterſchlupf in einer alten Scheune, 
Mannſchaften und Offiziere. Die Offiziere 
möchten an dieſem Abend ihren Mitgefangenen 
ſo gern eine Freude, ein Geſchenk bereiten. Wo⸗ 
mit? Da findet einer von ihnen in ſeiner 
Taſche ein wenig Tabak, alle ſuchen nach, alle 
rücken mit ihren letzten Krümchen heraus, und 
es reicht gerade für alle 18 Mann! Als die 
Zigaretten fertig gedreht ſind, gehen ſie hin 
und geben jedem eine in die klammen Finger, 
ſtellen eine brennende Kerze unter ſie ... das 
iſt alles, was ſie ihren mitgefangenen Brüdern 
bieten können ... fie gehen zurück auf ihre 
Plätze. Aus dem Dunkel, in dem die Soldaten 
ſitzen, glimmt ein Fünkchen nach dem andern 
auf... Die Offiziere reden nicht viel unter- 
einander, ſie denken nach Hauſe ... und einer 
nach dem anderen verbirgt ſein Antlitz in ſeinen 
Händen ... Da — fo erzählt Dwinger — aus 
dem Dunkel hören wir plötzlich die friſche 
Stimme des Artiſten: „Weihnachten ohne ein 
Lied — das iſt kein Weihnachten! Und wenn 
wir auch ſonſt nichts haben — das haben wir 
immer bei uns...“ Er ſetzt ein: 
„Stille Nacht, heilige Nacht, 
alles ſchläft, einſam wacht ...“ 
Einer nach dem andern ſingt mit. Alle Mann⸗ 


ar In feinem Buche: „Zwiſchen Weiß und 
vi“. — 


ſchaften begleiten ihn allmählich. Bei der 
zweiten Strophe fallen auch einige von uns ein: 
„Stille Nacht, heilige Nacht, 
Hirten ward kund gemacht ...“ 

Bei der letzten Strophe fallen einige aus. 
Zuerſt ſchweigen unſere Offiziere — warum 
ſchweigen ſie? Dann ſingen auch bei den Mann⸗ 
ſchaften immer weniger. Dann hört man noch 
den Kriegsmutwilligen, aber auch bei ihm ſpürt 
man, daß er nur noch mit Aufbietung aller 
Kräfte weiterſingt. Bis auch er plötzlich ab⸗ 
bricht, die Hände vors Geſicht ſchlägt ... 

Ich ſehe Berger ſich vornüber neigen. Weint 
er gar? Ja, er weint... Aber er weint nicht 
ſtoßweiſe wie andere Menſchen. Kein Ton iſt 
zu vernehmen, kein einziges Zucken. Nur das 
Rinnen ſeiner Tränen ſehe ich im Widerſchein 
der Kerze, die auf meinem Sockel brennt. 
Nur ihr ſtilles, ſchweigendes, unabläſſiges 
Rinnen. — 

Aber ſingen mußten fie dennoch! So ſah 
das Weihnachten dieſer Menſchen aus. Eins 
aber wollen wir von dieſen Menſchen lernen: 
zu glauben, daß das Licht in der Finſternis 
leuchtet. Gerade dann, wenn es um uns am 
dunkelſten werden will, will es uns mit ſeinem 
hellen Scheine tröſten. O du Schein von 
Bethlehem, mache du uns dies Feſt helle, du 
Glanz der Liebe mache uns freundlich und 
brüderlich; du Licht der Armen und Bedrängten, 
ſcheine auf allen unſeren Wegen! — O. B. 


Von Haus und Hof vertrieben! 


Wie kein anderer deutſcher Volksſplitter 
haben während des Weltkrieges die Deutſchen 
in Wolhynien ihres freimütigen Bekenntniſſes 
zum Deutſchtum wegen zu leiden gehabt. Zu 
Tauſenden wurden die Familien auseinander⸗ 
geriſſen und etappenweiſe nach Sibirien ver⸗ 
ſchleppt. Wiederholt brandeten die Kriegswellen 
über die ſchmucken Siedlungen und Induſtrie⸗ 
anlagen dahin, alles verwüſtend. Als nach 
fünf⸗ bis ſiebenjähriger Verſchleppung die Kolo⸗ 
niſten aus dem Höllenleben Sibiriens völlig 
mittellos, häufig nur mit Lumpen bekleidet, 
krank und elend zurückkehrten, fanden ſie über 
90 Prozent ihrer Wirtſchaften völlig vernichtet 
vor. Oft war weder Haus, noch Weg, noch Lan⸗ 
desgrenze geblieben, alles war wieder Natur 
im Urzuſtand geworden. Und auf dieſen Trüm⸗ 
merfeldern einſtigen Wohlſtandes und blühen⸗ 
der Kultur irrten Männer, Frauen und Kin⸗ 
der einher, ihre Familienangehörigen zu ſuchen, 
von denen ſie vor Jahren gewaltſam losgeriſſen 
wurden. Ein erſchütterndes Bild! Von den 
einſtigen eine Viertel Million zählenden deut⸗ 
ſchen Koloniſten fanden ſich nur noch 50 000 auf 
der heimatlichen Scholle wieder, die die Urväter 
den gewaltigen Urwäldern und Sümpfen abge⸗ 
rungen hatten. 

Aber Verzweiflung hat der Deutſche in Wol⸗ 
hynien nie gekannt. Und auch dieſe ſchwerſte 
aller Zeiten ſollte ihn nicht mutlos finden. Die 
Liebe zur heimatlichen Scholle ließ ihn geradezu 
Uebermenſchliches vollbringen. „Wenn der 
Deutſche keine Arbeit hat, hat er keine Ruhe“, 
heißt es in Wolhynien, und aus der Zeit der 
erſten Siedlungen ſtammt das Sprichwort: 


Der Erſte arbeitet ſich tot, 
Der Zweite leidet Not, 
Der Dritte erſt find't Brot. 


Unverzagt gingen die deutſchen Koloniſten 
ans Werk des Wiederaufbaues. Notdürftige Erd⸗ 
höhlen und Hütten dienten in der erſten Zeit 
als Wohnungen. Mit ihren Leibern ſpannten 
ſich die Männer und Burſchen vor den Pflug, 
denn Pferde hatte im erſten Jahre niemand. 
Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 
kannte der Wolhynier nichts anderes als ar⸗ 
beiten und immer wieder arbeiten. Jahrelang 
wurde geſchuftet, bis das Gehöft wieder auf⸗ 
gebaut war. 

Kein Menſch hat den deutſchen Wolhynier 
dabei klagen gehört; kein Bruder, keine Schwe⸗ 
ſter aus dem deutſchen Vaterlande iſt ihm hilf⸗ 
reich zur Seite geſprungen. 

Kaum hatten die deutſchen Koloniſten zum 
zweiten Male in ihrer Geſchichte aus Sumpf 
und Wüſte ein blühendes Eden entſtehen laſſen, 
als der Staat Geſetze ſchuf, die es ermöglichten, 
mit einem Schlage die Deutſchen ihres ſo müh⸗ 
ſam erworbenen Beſitzes zu enteignen. 

Und dennoch iſt die Arbeitsfreudigkeit bei die⸗ 
ſen Deutſchen nicht klein zu kriegen. 

„Wenn wir nur wieder Land erhalten,“ ſagte 
ein vertriebener Koloniſt, der mit acht Kindern 
und einer kranken Frau in einer Nothütte 
hauſte, „dann wird es ſchon werden. Arbeiten 
ſind wir gewöhnt, und auch Hiob hat ja leiden 
müſſen.“ 


(Entnommen aus dem „Deutſchen Volkskalender für 1933“ 
des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, Berlin W. 30, 
Martin Lutherſtraße 97.) 


Aus Zeit 


Deutſchland kehrt zur Genfer 
Abrüſtungskonferenz zurück, 


nachdem ihm die Gleichberechtigung zu⸗ 
eſagt und anerkannt wurde. Die Gegenſeite 
ke erkannt, daß Abrüſtungsverhandlungen mit 
rfolg nicht ohne Deutſchland geführt werden 
können. Immerhin bleibt der Kampf weiter 
problematiſch. an weiß, wie gering der Ab⸗ 


und Welt 


rüſtungswille der anderen iſt. In deutſchen 
Kreiſen gibt man ſich deshalb auch keinen Illu⸗ 
ſionen hin. Deutſchlands Ziel iſt nicht die Auf⸗ 
rüſtung, ſondern die Abrüſtung. 


Polnifher Kommentar 
zur Gleichherechtigung 


Die Warſchauer Regierungspreſſe hat bisher 
die Zuerkennung der Gleichberechtigung auf dem 


Gebiet der Rüſtungen in keiner Weiſe kom⸗ 
mentiert. Lediglich die nationaldemokratiſche 
Preſſe bringt aufgeregte Kommentare, die von 
der völligen Niederlage der Politik der anderen 
Mächte ſprechen. Der „Kurjer Warſzawfki“ er: 
klärt, daß in Genf die noal cee Politik ge⸗ 
ſiegt hätte, und daß General Schleicher alles er⸗ 
reicht habe, was er gewollt habe. Tatſache ſei, 
daß Deutſchland jetzt auf dem Gebiete der 
Rüſtungen grundſätzlich gleichberechtigt ſei, wäh⸗ 
rend für die Sicherheit der europäiſchen Staa⸗ 
ten einſtweilen gar nichts erreicht ſei. Es ſolle 
nun niemand kommen und behaupten, daß die 
a fe Politik iſterbafte ſei, die deutſche Poli⸗ 
tik ſei eine meiſterhafte Politik geweſen, die 
ſeit Jahren dauernd Zugeſtändniſſe der anderen 
Staaten erreiche, ohne ſelbſt etwas Poſitives 
als dieſe Zugeſtändniſſe zu geben. Das Blatt 
ſchließt ſeinen Kommentar mit dem Worte n 
Satze, daß die ſchönen, aber leeren Worte der 
in Genf ausfindig gemachten Sicherheitsformel 
auch nicht für fünf Minuten diejenigen beruhi⸗ 
en könnte, die vom 8 Morgen bis gem 
ſpaten Abend ununterbrochen auf einen Ueber⸗ 
fall warteten. : 


Polnifhe Minderheitenfürſorge 


Am Sonntag wurde in Warſchau eine Kon⸗ 
Kaen des Organiſationsrates der Polen im 

usland eröffnet. Die Beratungen gelten der 
Erziehung der polniſchen Jugend im Ausland. 
Man muß immer mit großer Ueberraſchung und 
ſtillem Neid von dem naht l offizieller pol⸗ 
niſcher Kreiſe für das Wohl für die polnischen 
Volksgruppen im Ausland Kenntnis nehmen. 
An der am Sonntag eröffneten Konferenz nah⸗ 
men unter anderem Senatsmarſchall Raczkie⸗ 
wicz, Miniſterialdirektor Jedrzewicz, mehrere 
polniſche Diplomaten, für das Schulweſen Viſi⸗ 
tator Maciſzewſki und für die Kirche Geiſtlicher 
Dr. Janicki teil. Dabei wird ja das polniſche 
Schulweſen im Ausland von ſeiten der Wirts⸗ 
ſtaaten ſo grobaügig unterſtützt, wie das deutſche 
Schulweſen im Ausland nirgends. Beiſpiels⸗ 
weiſe kann die polniſche Minderheit in Preu⸗ 
ßen, wenn ſie entſprechende Wünſche bekundet, 
ſchon für drei Kinder eine eigene Schule errich⸗ 
ten, bei ſieben Kindern wird für die Errichtung 
einer polniſchen Schule ſchon von ſeiten des 
preußiſchen Staates geſorgt. Darüber hinaus 
können die Polen in Deutſchland immer noch 
ohne Beſchränkungen Lehrer polniſcher Staats⸗ 
angehörigkeit aus Polen für den Schuldienſt an 
ihren Schulen verpflichten. Innerhalb der letz⸗ 
ten Jahre ſind 80 derartiger ſtaatspolniſcher 
Lehrer an polniſchen Minderheitsſchulen ange⸗ 
ſtellt worden. Dieſe preußiſche Großzügigkeit, 
die nirgends auf der Welt ihresgleichen hat, iſt 
um ſo mehr anzuerkennen, als weder Preußen 
noch Deutſchland irgend welchen Verpflichtungen 
zum derzeit e Polen unterliegt. Die deulſche 
Minderheit in Polen hat demgegenüber, obwohl 
es für ſie einen völkerrechtlichen Minderheiten⸗ 
ſchutz gibt, in letzter Zeit die ſtaatliche Liqui⸗ 
dation des e e deutſchen Gymnaſiums 
in Dirſchau und Konitz erlebt, obwohl für deren 
Unterhalt der Staat keinen Groſchen zur Ver⸗ 
fügung ſtelle. Nach privaten deutſchen Schätzun⸗ 
gen beziffert ſich der Anteil der deutſchen Kin⸗ 
der in Pommerellen, die polniſche Schulen be⸗ 
ſuchen müſſen, heute auf mehr als 70 Prozent. 

Wir freuen uns von ganzem Herzen der Kür 
ſorge, die von offizieller polniſcher Seite dem 
polniſchen Schulweſen im Ausland entgegenge⸗ 
bracht wird. Wir freuen uns, daß es in der 
polniſchen Minderheit in Preußen eine Volks⸗ 
ruppe gibt, die es ohne Minderheitenſchutz beſſer 
hat als wir Deutſchen in Polen mit Minder⸗ 
heitenſchutz. Wir hoffen, daß man uns eines 
Tages die Rechte einräumt, die andere für ſich 
als ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nehmen. 


Herriot tritt zurück 


Auf der Nachtſitzung am 14. d. M. des Parla⸗ 
ments wurde der Regierung Herriot das Miß⸗ 
trauen mit 402 gegen 187 Stimmen ausgeſprochen. 
Daraufhin verließ die Regierung den Saal, und 
in der Frühe um 7 Ahr trat Herriot mit der 
ganzen Regierung zurück, was der Staatsprä⸗ 
ſident zur Kenntnis nahm. Damit hat Frank⸗ 
reich deutlich geſagt, daß es die an Amerika 
fällige Geldſummen nicht zahlen wird. 
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O ſt⸗Deutſches Bolks blatt 


Aus Stadt und Land 


V. d. K. 
Spendenausweis. J 
6 21 10 Groſchen Hochzeitsſpende von Ferdi⸗ 
nand Köſtler und Martin Perſak, Machliniec. 
Beſten Dank! 
Die Verbandsleitung. 


Lemberg. (Silveſter feier.) Wie uns 


mitgeteilt wird, arbeitet bereits die Liebhaber⸗ 


bühne fleißig, um allen, die zu Silveſter in den 
neuen Bühnenſaal kommen eine Ueberraſchung 

zu bieten. An dieſem Tage ſollen alle Alltags⸗ 
ſorgen vergeſſen werden. Anſchließend an die 

e findet eine Tanzunterhaltung 
att. 

Lemberg. (Dr.⸗Karl⸗Schneider⸗Stißf⸗ 
tung.) In dieſem Jahre erhielten 4 Schüler 
Stipendien von der Dr.⸗Karl⸗Schneider⸗Stiftung 
und zwar: Von der evangeliſchen Volksſchule: 
A. Fritz und G. Maſſinger aus der 6. Klaſſe. 
Evangeliſches Gymnaſium: E. Krämer 8. und 
O. Neubrandt 5. Klaſſe. 

Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienst.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis bracht, daß am 31. De⸗ 
ember d. J. eine Abendandacht um %5 Uhr in 
er Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der Rutowſkiegoſtr., in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. . 

Lemberg. (Nachruf dem verſtor benen 
Lehrer i. R. Johann Senger.) Der un⸗ 
erbittliche Tod hat wieder eine Lücke in die 
Reihen der evang. Lehrerſchaft geriſſen. Un⸗ 
erwartet ſtarb am 26. Auguſt d. J. Lehrer Jo⸗ 
hann Senger, der ſeit dem Jahre 1908 im 
Ruheſtande in Skotſchau bei Bielitz ſich befand. 
Wenn ſeine Name heute vielleicht vielen, na⸗ 
mentlich der jüngeren Generation nicht mehr be⸗ 
kannt iſt, ſo war ſein Ruf während ſeiner 31jäh⸗ 
rigen Lehrtätigkeit an der evang. Schule in 
Lemberg weithin bekannt. 


Nach Abſolvierung der evang. Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt in Bielitz erhielt er im Jahre 1877 eine 
Anſtellung an der damals noch vierklaſſigen ev. 
Schule in Lemberg. Durch ſeine gewiſſenhafte 

Pflichterfüllung, vereint mit pädagogiſcher Ein⸗ 
ſicht und männlichem Ernſt, hat er ſich zu einem 
tüchtigen und geſchätzten Schulmanne emporge⸗ 
rungen und weſentlich zur Erweiterung der 
Schule beigetragen. Dank ſeiner reichen ſchul⸗ 
meiſteriſchen Erfahrung wurde er zu einem 
treuen Mitarbeiter des damaligen Schuldirektors 
Dr. J. Niemiec, der ihn auch wegen ſeiner auf⸗ 
richtigen Kollegialität hoch ſchätzte. Wenn im 
Lehrkörper die erwünſchte Harmonie herrſchte, 
fo war es erheblich ſein Verdienſt. Als Sprach- 
lehrer der deutſchen Sprache hat er der Anſtalt, 
die gerade in jener Zeit von einer großen An⸗ 
zahl nicht deutſchſprechender Schulkinder beſucht 
wurde, große Dienſte geleiſtet. — Im Jahre 
1902 feierte er ſein 25jähriges Amtsjubiläum 
und trat mit Ende des Schuljahres 1907/08 in⸗ 
folge eines Augenleidens in den wohlverdienten 
Ruheſtand. 

Lehrer Johann Senger war ein rechter Schul⸗ 
mann, der die Fahne der idealen Lebensan⸗ 
ſchauung ſtets hochhielt; er war eine Perſönlich⸗ 
keit, die ſeinen Berufsgenoſſen eine ideale Wert⸗ 

auffaſſung des Lebens vorgelebt hat. Als Sohn 

eines deutſchen Anſiedlers in Neu⸗Chruſno bei 

Lemberg im Jahre 1856 geboren, iſt er auch wäh⸗ 

rend ſeiner ganzen Wirkſamkeit ſeinem Volks⸗ 
tume treu geblieben und war unermüdlich in 
der Erhaltung und Pflege der von unſern Vä⸗ 
tern ererbten Sprache und Sitten. In dem 

Maße, wie er ſeine völkiſchen Güter und Kultur⸗ 

ſchätze wahrte, verſtand er es auch, den andern 
hierzulande lebenden Nationen mit gebührender 

Achtung und Wertſchätzung entgegenzukommen, 
o daß er als deutſcher Schulmann auch von 

ihnen geſchätzt und geachtet wurde. 


Ein Gnadengeſchenk Gottes war es, wenn der 
Verſtorbene ununterbrochen durch 31 Jahre an 
dieſer Anſtalt als treuer Baumeiſter an dem 
Veredlungsbau der Menſchheit wirken durfte. 

Der Dank einer zahlloſen Schülerzahl zweier 
Generationen, die ihm zu Füßen ſaßen, der 
Dank der evang. Gemeinde in Lemberg für ſeine 
erſprießliche Lehrtätigkeit und endlich der Dank 


* 


ſeiner Kollegen, die ihn kannten und ihn hoch 
zu ſchätzen wußten, möge in dieſem Nachrufe 
unſeres dahingeſchiedenen hochbetagten Schul⸗ 
mannes aufrichtigſt zum Ausdruck gebracht 
ſein. „Ehre ſeinem Andenken!“ 


Lewandöwka. Die Liebhaberbühne des 
D. G. V. „Aurora“ in Lewandowka gibt den 
Aue Een Weihnachtstag eine Aufführung „Knecht 

uprecht“, ein Weihnachtsluſtſpiel in einem Akt 
von Philippi, „Die Hochzeitsreiſe“, ein Luſtſpiel 
in 2 Akten von R. Benedix. Wer ſich wiederum 
einmal gut unterhalten will, verſäume es nicht, 
dasſelbe zu beſuchen. Beginn um 5 Uhr nachm. 
Niedrige Eintrittspreiſe. 


Falkenſtein. (Todesfall.) Am 29. Novem⸗ 
ber d. J. ſtarb hier nach langem Leiden der 
Grundwirt Jakob Biſanz, Nr. 53, im 69. Le⸗ 
bensjahre. Der Entſchlafene war ein liebevoller 
und fürſorgender Gatte und Vater, dem das 
Wohl ſeiner Angehörigen ſtets am dergen lag 
und kein Opfer ſcheute, um feine Kinder im 
Geiſte Jeſu zu erziehen und ihnen eine ſorgen⸗ 
freie Zukunft zu verſchaffen. Mit Gottes Hilfe 
iſt es auch gelungen, denn vier Söhne und eine 
Tochter haben es zu einer anſehnlichen Lebens» 
ſchaffen gebracht und werden allſeits als recht⸗ 
chaffene Chriſten und treue Bekenner unſeres 
evangeliſchen Glaubens geliebt und verehrt. Das 
Begräbnis des Entſchlafenen fand am 1. d. M. 
unter einer großen Beteiligung von Leidtragen⸗ 
den und Trauergäſten jratt, wozu auch viele 
Glaubensgenoſſen aus den benachbarten Kolo⸗ 
nien gekommen waren. Herr Pfarrer Dr. Fritz 
Seefeldt hielt in der Kirche eine zu Herzen 
gehende Predigt, in welcher er die Trauernden 
und beſonders die ſchwerbetroffene Witwe und 
die vier unverſorgten Kinder tröſten und auf 
den beſten Nothelfer und Sorgenſtiller, den 
Vater aller Witwen und Waiſen hinzuweiſen 
ſuchte, der ſeine Kinder, wenn 5 ihm vertrauen 
und auf ſeinen Wegen wandeln, in keiner Not 
und Gefahr verläßt. Lehrer Huber hielt als 
langjähriger Nachbar und Hausfreund dem Ent⸗ 
ſchlafenen an ſeinem Grabe einen ehrenden Nach⸗ 
ruf und nahm tiefgerührt von dem treuen 
Freunde und teilnehmenden Leidensgefährten 
Abſchied. Gott der Herr ſchenke der müden Hülle 
des Heimgegangenen eine ſanfte Grabesruhe 
und dereinſt einen ſeligen Auferſtehungsmorgen! 

Er ruhe in Frieden! 


Stryj. (Vortrag.) Am 11. Dezember d. J. 
hielt herr Vikar Emil Decker aus Kolomea-Ba⸗ 
ginsberg den Mitgliedern des evangeliſchen 
Singvereines und einigen Gäſten um 8 Uhr 
abends im Konfirmandenſaale des Pfarrhauſes 
einen Vortrag über das Thema: „Die moderne 
Jazz⸗Muſik“. In einigen treffenden Zügen 
charakteriſterte uns der Redner die ſchädlichen 
fte n fe der modernen Jazz-Muſik und lehnte 
5 in ſeinem Vortrage vom chriſtlichen, völki⸗ 
chen und muſikaliſchen Standpunkt ab. Der 
Geijt, von dem dieſe Muſik getragen wird, iſt 
auch der Pflege des deutſchen Volksbewußtſeins 
Die Bec ein Feind des deutſchen Volksliedes. 
ie Verſammelten forderte der Vortragende 
auf, ſich mehr mit der klaſſiſchen Muſik zu be⸗ 
ſchäftigen und an Stelle der modernen Jazz⸗, 
die deutſchen Volksmelodien zu ſetzen. — Wir 
danken hiermit Herrn Vikar Decker für die Be- 
handlung einer ſo wichtigen Gegenwartsfrage 
der Muſik auch in unſerem Kreiſe. O. D. 


Stryj. (Gebe „ In der Zeit vom 
28. November bis zum 4. Dezember wurde in 
Stryj die diesjährige Gebetswoche im evange⸗ 
liſchen Gemeindehauſe abgehalten. Auch heuer 
haben einige Paſtoren zugeſagt, der Gemeinde 
Stryj mit dem Worte Gottes zu dienen und 
trugen weſentlich zum rechten Gelingen der Ge⸗ 
betswoche bei. Hoffentlich werden dieſe Abend⸗ 
andachten unſerer Gemeinde das gegeben 152 — 
was uns heute jo oft fehlt: eine rechte Vorbe⸗ 
reitung auf die Weihnachtszeit. Die Gebets» 
woche hat ſich oft feſt mit dem Leben unſerer 
Gemeindemitglieder verwurzelt, wie etwa das 
Weihnachts-, Oſter⸗ oder Pfingſtfeſt, oder der 
Karfreitag. Das bewieſen auch in dieſem Jahr 
wieder die überfüllten Verſammlungen. Das 
Thema der ganzen Woche lautete: Die Kriſis 


der Gegenwart. In der Beleuchtung dieſes 
Wortes zogen an unſern geiſtigen Augen wäh⸗ 
rend dieser Woche die großen Angelegenheiten 
unſeres Gottes, und die kleinen für uns doch 
ſo wichtigen, unſerer eigenen Gemeinde, unſerer 
Kirche, unſeres Volkes, die Kämpfe und Siege 
der äußeren und inneren Miſſion, die heiligen 
Güter und großen Aufgaben auf dem Gebiete 
des Familienlebens, der Jugenderziehung, der 
Schule vorüber — und alles klang ſchließzli aus 
in die große Abendmahlsfeier am Sonntag, dem 
4. Dezember, an welcher ein großer Teil der 
Gemeinde teilnahm. Der Gedanke des Reiches 
Gottes beherrſchte die ganze Woche, und daß 
die Herzen wirklich weit und warm geworden 
waren, bewieſen auch die Kollekten und einzel⸗ 
nen ben, die für unſere baufällige Kirche 
beſtimmt wurden. Die ſchönen Tage find vor» 
über, doch der Geiſt, der unſere Gemeinde er⸗ 
füllte, möge uns antreiben zur Nachfolge Jeſu 
Chriſti. Den Herrn Paſtoren, die jo gern nach 
Stryj kamen, um uns mit dem lebendigen 
Worte Gottes zu dienen, ferner dem Gemiſchten 
Sängerverein und dem Männergeſangverein, die 
die Abende mit ſchönen Liedern ausſchmückten, 
ſei hiermit auf das herzlichſte gedankt. Was 
wir in dieſen ernſten Tagen ehört, geſungen, 
gebetet und gefeiert haben, hat unſere Füße 
wieder ſeſteh geſtellt er, dem Grund, der unbe⸗ 
weglich ſteht, Jeſus Chriſtus. Wir nehmen 
wieder von neuem in unſer Kirchenleben die 
Verheißung des Herrn für ſeine Gemeinde, daß 
ſie die Pforten der Hölle nicht mögen überwäl⸗ 
tigen. Möge der Segen dieſer Woche noch lange 
in unſerer Gemeinde nachwirken. . 


Stryj. (Trauung.) Am Dienstag, dem 
6. Dezember d. J., nachmittags 6½ Uhr fand in 
der evangeliſchen Kirche zu Stryj die Trauung 
von Herrn Privatbeamten Edmund Paul La⸗ 
denberger aus Kryſtonopol bei Sokal mit Fräu⸗ 
lein Henriette Katharine Decker aus Deutſch⸗ 
Dabröwfa bei Neu⸗Sandez ſtatt. Der Orts» 
pfarrer, Herr Emil Ladenberger, legte ſeiner 
Anſprache in der Kirche vor dem Altar die 
Worte aus dem Matthäusevangelium zugrunde: 
„Selig ſind, die reines Herzens ſind! denn ſie 
werden Gott ſchauen“ und ſegnete das junge 
Paar unter Gebet ein. Der hieſige Gemiſchte 
Singverein und Herr Vikar Emil Decker aus 
Kolomea-Babinsberg verſchönten unter Leitung 
des Herrn Schulrat Butſchek die eindrucksvolle 
no durch paſſende Lieder und muſikaliſche Dar⸗ 

ietungen. Dem jungen Brautpaare ein kräf⸗ 
tiges Heil! DD 
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Die herzlichſten Weihnachtsgrüße 
entbieten allen Leſern, Freunden und Gönnern 

Schriftleitung und Verwaltung 
des „Oſtdeutſchen Volksblattes“. 
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Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
9 1 0% 8.92 ½ͤ Zloty 
10.121982. 0e% 8.92 
11. 12193 „ 8.93 55 
12. 12 1932 8.94 8 
13. 12% % 0 8 oe 8.93 0 
14 1 332 a, 8.93 % „ 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 14. XII. 1932. 
Loco Loco 
Verladestat. Lemberg: 


Weizen vom Gut .. 26.00 — 26.50 28.00 28.50 
Weizen Sammelldg .. 21.50 —22.00 23.50 —24.00 
Roggen einheitl. 14.00 — 14.50 16.00 16.5) 


Roggen Sammelldg .. 13.00 —1 3.25 15.00 —15.25 
Nane REN 10.75—11.00 13.00—13.50 
Hafer v. Gut 12.25—12.75 14.25 14.75 
Roggenkleie ....... — 6.50 — 7.00 
Weızenkleie ........ — 8.50 — 9.00 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 


Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
9. bis 14.12. 1932. 3.20 3.60 1.00 0.22 7.40 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. 


Zahlen des Lebens 


Von Dr. F. Bernhardt 


Die 2.012.800.000 Menſchen (um 
1800 waren es nur 775 Millio⸗ 
nen), die nach der erſten offiziel⸗ 
len Statiſtik des Völkerbundes, 
die Erde bevölkern, und die be⸗ 
quem auf der kleinen Oſtſeeinſel 
Bornholm eine Generalverſamm⸗ 
lung abhalten könnten, ſprechen 
3064 uns bekannte Sprachen, in 
denen mehr als 4100 Religionen 
gepredigt werden. Aber auch wie⸗ 
viele Menſchen über⸗ 
haupt je auf Erden ge⸗ 
lebt haben, wiſſen wir, oder 
glauben wir zumindeſt, dank der 
Berechnungen eines engliſchen 
Gelehrten, — Engländer ſind im⸗ 
mer große Statiſtiker geweſen — 
zu wiſſen. Er kam zu der gigan⸗ 
tiſchen Zahl von 46 Trillionen. 
Es hätten alſo demnach auf jeder 
Quadratmeile des feſten Erd⸗ 
bodens etwa 135 Millionen Men⸗ 
ſchen gewohnt oder fünf Menſchen 
auf jedem Quadratfuß. Die 
enge Verwandtſchaft des 
heutigen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes untereinander „von 
Adam her“, ergibt ſich aus der 
Tatſache, daß jeder heute lebende 
Menſch eine Ahnenreihe von 4000 
Elternpaaren ſeit 100 000 Jahren, 
70 Elternpaaren ſeit Beginn un⸗ 
ſerer Zeitrechnung beſitzt. Be⸗ 
ſtünde nun nicht die notwendige 
Verwandtſchaft unter unſeren 
Ahnen, ſo müßte vor undenklichen 
Zeiten die Erde übervölkert ge⸗ 
weſen ſein, während das Gegen⸗ 
teil der Fall iſt. Z. B. hat das 
rieſige römiſche Weltreich zur Zeit 
ſeiner höchſten Blüte (1200 
n. Chr.) nicht mehr Einwohner 
gezählt als heute Spanien allein. 
Noch im Jahre 1400 gab es 
nur etwa 11 Millionen 
Deutſche und 4 Millionen Eng⸗ 
länder. (D. h. ohne Schottland, 
Irland und die ſpäteren Ko⸗ 
lonien). 

Ganz verſchieden iſt auch das 
Wachstum der verſchie⸗ 
denen Völker im Laufe der 
Jahrhunderte erfolgt. Das älte⸗ 
ſte Kulturland, Aegypten, hat ſeit 
dem Altertum ſeine Einwohner⸗ 
zahl kaum vermehrt. Die Fran⸗ 
oſen haben ſich ſeit 1480 verdrei⸗ 
facht, die Spanier verdoppelt, die 
Italiener vervierfacht, die Deut⸗ 
ſchen . und Rußland 
oll heute ſogar eine 50mal grö⸗ 

ere Bevölkerungszahl beſitzen als 
vor 500 Jahren. Ebenſo verſchie⸗ 
den vermehrten ſich die einzelnen 
Menſchenraſſen. Während ſich die 
Chineſen in einem Jahrhundert 
nur um ein Sechstel vermehrt 
haben, iſt die Anzahl der Malaien 
ſeit 1800 von 11 Millionen auf 
67 Millionen geſtiegen. Dann 
folgen die Europa⸗Amerikaner, 
deren Zahl in dieſer Zeit von 
185 Millionen auf etwa 700 Mil⸗ 
lionen gewachſen iſt. Man kann 
alſo demzufolge für Europa allein 
im Jahre 1980 mit einer Be⸗ 
völkerung von nahezu einer Mil⸗ 
liarde rechnen, mehr Menſchen als 
es 180 Jahre vorher auf der 
ganzen Erbe gab, 


Sen enn 


Lebt unsere Pilanzen- 
welt im Winter? 


Daß unſere Pflanzen in Flur, 
Wald und Feld im Winter leblos 
ſind, iſt eine Anſchauung, der jeder 
Naturkundige widerſprechen muß. 

Nach außen hin zeigt ſich zwar 
kein merkliches Lebenszeichen bei 
den blattloſen Bäumen und Sträu⸗ 
chern und doch verharren ſie nicht 
in unbedingter Lebensſtarre. 

Dem Auge verborgen vollzieht 


ſich auch im Winter ihr Stoff⸗ 


wechſel. Ihr Zellenleib iſt beim 
Abſchluß der Wachstumszeit ge⸗ 
füllt von Stärkekörnern, die jetzt 
zu Zucker oder Fett umgewandelt 
werden. 


Auch bei den immergrünen Ge⸗ 


wächſen vollzieht ſich der gleiche 
Vorgang, abgeſehen davon, daß 
dieſe jetzt vielfach an der Reife 
ihrer Samen arbeiten, bis dann 
gegen das Frühjahr hin der um⸗ 
gekehrte Se en ſtatt⸗ 
findet. Dann liegt es den Pflan⸗ 
zen ob, Stärke für die in Aus⸗ 


ſicht ſtehenden jungen Blättchen 


herzuſtellen. 

Doch dem ſuchenden Auge zeigt 
ſich auch ſichtbares Leben. 

Manch wohlſchmeckender Salat 
in Geſtalt von Waſſerkreſſe, Waſ⸗ 
ſerehrenpreis, Waſſergauchheil 
ſproßt im munter plätſchernden 
Quellbach, in der Umgebung des 
Waſſers arbeiten zahlloſe Flechten⸗ 
arten gleichfalls am Bau neuer 
Pflanzenteile. N 

Weiter können wir Mooſe in 
voller Lebensbetätigung finden, 
einzelne laſſen jetzt ihre Moos⸗ 
kapſeln heranreifen, viele „blühen“ 
nur im Winter. 

In die Wintermonate fällt auch 
5 Blütezeit der bekannten Chriſt⸗ 
roſe. 

Bei längerer warmer Witte⸗ 
rung hält es nicht ſchwer, blühende 
Maßliebchen zu entdecken, auch 
andere Kräuter zeigen ſich im 
Blütenſchmuck. 

Weide, Seidelbaſt und Haſel⸗ 
nuß erblühen nicht ſelten gleich⸗ 
falls im Winter. Unter der Mo⸗ 
derdecke unſerer Laubwälder kann 


man viele Pilze emſig an der Ar⸗ 
beit finden, um ſich die zur Ver⸗ 


fügung ſtehenden organiſchen 
Stoffe nutzbar zu machen. 

So findet dar ſuchende Auge 
eine ganze Reihe bemerkenswer⸗ 
ter Lebensformen, und nur wenn 
ſtarker, tagelanger Froſt anhält, 
dann erſtarrt die nach außen hin 
ſichtbare Betätigung des Lebens. 
Mit dem Eintreten des Tauwet⸗ 
5875 ſetzt ſie jedoch ſofort wieder 
ein 


Jeder kann ſich vom Fortgang 
des Pflanzenlebens auch im Win⸗ 
ter ſelbſt überzeugen, wenn er ein 
und dieſelbe Pflanze im Zeitraum 
von Wochen immer wieder beob- 
achtet. Von Tag zu Tag ſind die 
Fortſchritte natürlich ſo gering, 
daß ſie nicht auffallen, aber ſchon 
nach einer Woche macht ſich der 
Unterſchied bemerkbar. 

Nehmen wir z. B. eine Waſſer⸗ 
kreſſe und ſchneiden an einem 
Tage alle über das Waſſer hin⸗ 
ausragenden Triebe ab, ſo wer⸗ 
den wir erkennen, daß je nach der 
Witterung, bald früher, bald ſpä⸗ 
ter neue Triebe über die Waſſer⸗ 
fläche hinausgewachſen ſind. Am 
ſchnellſten nehmen freilich alle un- 
ter Waſſer wachſenden Triebe 
dieſer Pflanze an Länge zu. 


Schwarzrödte 


Unſerem Schwarzwild wie der 
Weidmann das in unſeren Wal⸗ 
dungen vorkommende Wild⸗ 
ſchwein benennt, zu begegnen, 
iſt für den Unerfahrenen zu⸗ 
weilen nicht ohne Gefahr. 

Das geiſtige Weſen des Mil- 
des iſt nicht ſo ſtumpf, wie man 
gewöhnlich annimmt, vielmehr iſt 
es ein Gemiſch von behäbiger 
Ruhe, harmloſer Gutmütigkeit 
und ungewöhnlicher Reizbarkeit. 

Unerzürnt tut ſelbſt das ſtärkſte 
Wildſchwein keinem Menſchen et⸗ 
was zu leide, aber alte Sauen 
und namentlich die groben 
Schweine vertragen keine Reizung, 
nicht einmal eine Neckerei. 

Setzt der Wanderer ſeinen Weg 
ruhig fort, ſo bekümmert ſich der 
Schwarzrock nicht um ihn und ent⸗ 
fernt ſich flüchtig. Wird das Tier 


. Way, 


kämpfende 


aber gereizt, jo nimmt es ſelbf 
den bewaffneten Mann ohne wei 
teres an und geht, in Wut gera 
ten, gleichſam blind auf ſeine 
Gegner los. 

Vor verwundeten Sauen ha 
ſelbſt der erfahrene Jäger Ur 
ſache, auf ſeiner Hut zu ſein. Un 
glaublich ſchnell kommt da 
Schwein gefahren, wenn es eine 
Menſchen oder Tier annimmt. 

Mit ſeinen Gewehren verjeß 
es gefährliche kräftige Schläge, un 
nur ſelten hält es auf, noch we 
niger kehrt es um. i 

In ſolchen Fällen gilt es, nid 
die Beſinnung verlieren. Ei 
Sprung hinter den nächſten Bau 
oder auf die Seite läßt den gri 
migen Geſellen vorbeifahren, wei 
er nicht genügend gewandt ie 

Iſt für dieſes Rettungsmitte 
weder Zeit noch Gelegenheit üb 
rig, ſo bleibt nur noch das ſich auf 
die⸗Erde⸗werfen übrig, denn de 
Keiler kann imme 
nur nach oben, nie aber nach un 
ten ſchlagen. > 3 

Anders iſt es bei der Bache. Si 
wird nicht ſo leicht zornig, gib 
aber dem männlichen Schwein a 
Mut wenig nach. Zwar kann ſi 
mit ihren Hacken durch Schläg 
keine argen Verwundungen bei 
bringen, fie wird aber, wenn fi 
den Menſchen annimmt, deshal 
gefährlicher, weil ſie bei dem Ge 
genſtand ihrer Wut ſtehenbleibt 
mit den Läufen auf ihm herum 
tritt und durch beißen ganz 
Stücke losreißt. 

Bachen, die noch Friſchling 
führen, gehören zu den gefäh 
lichſten aller Tiere und laſſen it 
der Verfolgung eines Kinderräu 
bers nicht eher ab, bis dieſe 
überwunden iſt oder ihnen we 
nigſtens das Junge zurückgege 
ben hat. N 

Bei Gefahr leiſten ſich die Wild 
ſchweine gegenſeitig Hilfe und na 
mentlich Junge werden von den 
Aelteren mit unerſchütterliche 
Mute verteidigt. 

Alſo Vorſicht, wenn mat 
Schwarzröcken begegnet, im beſon 
deren, wenn man von einen 
Hunde begleitet iſt. Hunden wi: 
derſetzt ſich das Wildſchwein ſtets 
und verſucht, ihnen gefährlich zu 
werden. Wolfram. 


ee e 


Merkwürdige 


Wohl die merkwürdigſten Se⸗ 
el der Welt haben die Bewoh⸗ 
er der Dörfer an den Mündun⸗ 
en der großen Flüſſe des Papua⸗ 
bolfes, die Auſtralneger. Ihre 
begelichiffe, die ſogenannten „La⸗ 
htoi“, tragen große Mattenſegel 
Form von Krebsſcheren 
Abb.). 
Aus dieſen Lakatoi⸗Booten wer⸗ 
en von den Eingeborenen ganze 
lottillen zuſammengeſtellt. mit 
enen ſie oft weite Fahrten unter⸗ 


ehmen. Es ſind große prächtig 
eſchnitzte und bemalte Boote, nach 
eren Fertigſtellung ein Zauberer 
beſtimmte Teile der Fahrzeuge 
kusräuchert, um durch dieſe Ze⸗ 
emonie dem Lakatoi⸗Boot, wie 
s der Aberglaube will, erhöhte 
Segelkraft zu geben und der Ex⸗ 
bedition Glück zu verſchaffen. 
Der Anker, der aus einem durch 
ein Netz gehaltenem Steine be⸗ 
eht, gilt als heilig und wird, 
obald er herabgelaſſen wird, von 
drei Männern eigens bewacht. 
Bevor die Expedition ausfährt, 


Wenn ihr das folgende kleine 
Zauberkunſtſtückchen mit dem nö⸗ 
tigen ernſten und geheimnisvollen 
Hokus⸗pokus ausführt, werdet ihr 
ſicherlich großen Erfolg und Ap⸗ 
plaus bekommen Paßt alſo auf! 
Zwei Hölzer, auf unjerer Ab» 
bildung mit A und B bezeichnet, 
nd hohl, jo daß man eine mittel⸗ 
tarte Schnur bequem hin⸗ und 
herziehen kann. Auf der Seite 
© und D befindet ſich eine Oeff⸗ 
nung, damit die Schnur eingefä⸗ 
delt werden kann. Auf der Seite 
E und F aber find nur zwei kleine 
Löcher eingebohrt, in die man je 
ein Stückchen der gleichen Schnur 
einleimt. 
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FÜR DIE JUGEND. 


Segelboote 


verſammeln ſich ganze Scharen 
von Mädchen auf den Plattformen 
der Schiffe und führen Tänze auf. 

Intereſſant ſind die Wahr⸗ 
zeichen, aus denen die Zurückge⸗ 
bliebenen zu wiſſen glauben, ob 
es ihren kühnen Angehörigen auf 
der Fahrt gut oder ſchlecht geht. 
Empfindet zum Beiſpiel jemand 
auf der rechten Körperſeite Juk⸗ 
ken, ſo iſt dies eine gute Vorbe⸗ 
deutung, auf der linken iedoch 
eine böſe. 


Auch Träume geben darüber 
Auskunft, die ſodann ein Zaube⸗ 
rer auslegt. 

Sobald die zurückkehrende Flot⸗ 
tille in einer Entfernung von 
zwanzig oder dreißig Seemeilen 
geſichtet wird, nehmen die Frauen 
der beiden Anführer, ſowie die 
Angehörigen der Mannſchaft ein 
Bad und fahren den Ankömmlin⸗ 
gen im Kanu entgegen. 

Die glückliche Rückkehr gilt als 
großes Feſt und wird dementſpre⸗ 
chend von dem ganzen Stamm 
freudig gefeiert. 


Er 


Die Zaubershhnur 


6 70 


Wenn nun die große Zauber⸗ der. um die 


tigen. 


beiden hohlen Holzſtäbe jo gehal⸗ 
ten, daß die Enden G und H nach 
unten gerichtet ſind. Jetzt wird 
ſcheinbar die Schnur bei E und F 
durchgeſchnitten, am beſten läßt 
ſich das mit einem gewöhnlichen 
Taſchenmeſſer ausführen. Ein paar 
raſche Schnitte, und alle Zuſchauer 
glauben, die Schnur wäre nun 
tatſächlich entzwei. Wie groß aber 
iſt ihr Erſtaunen, wenn ihr nun 
die Schnur bei C herauszieht und 
alle ſehen, daß ſie unverſehrt iſt! 
Der kleine Zauberapparat hat 
übrigens noch den großen Vorteil, 
daß man ihn nur einmal anzu⸗ 
fertigen braucht, um ihn immer 
wieder, natürlich vor wechſelndem 
Publikum, zu verwenden. 


Fine kleine Gaslabrik 


Ein dee ſtarkes Papier⸗ 
blatt wird, wie es unſere Abbil⸗ 
dung zeigt, zuſammengerollt, ſo 
daß eine längliche Trichterform 
entſteht. Die linke Seite B bleibt 
offen, während die breitere Oeff⸗ 
nung A an der anderen Seite 
durch einfaches Umknicken geſchloſ⸗ 


DD 


ſen wird. Dann wird genau an 
dem mit A bezeichneten Punkt 
eine kleine Oeffnung geſchnitten 
oder gebohrt und die Röhre bei 
B angezündet. (Aufpaſſen!) Nach 
einigen Sekunden ſchon wird, 
wenn ein brennendes Zündholz 
über die Oeffnung 4 gehalten 
wird, ein ſchönes kleines Gas⸗ 
flämmchen hier emporbrennen. 


wie baue Ih mir ein 
Aquarium? 


Das Aquarium iſt nicht nur 
eine Zierde im Zimmer, ſondern 
es verſchafft uns auch das große 
Vergnügen, Tiere und Pflanzen 
darin zu beobachten, wie es in 
freier Natur ganz unmöglich wäre. 
Man kann ſich auf ganz billige 
Weiſe ein Aquarium ſelbſt anfer⸗ 
Als Behälter ſind große 
Elementgläſer geeignet, auch grö⸗ 
ßere Einmachgläſer. Man kann 
er, in der Mitte geteilte Säure⸗ 
ballone aus hellem Glaſe verwen⸗ 
den; allerdings verzerrt ſich beim 
Durchſehen das Bild. Am beſten 
ſind kaſtenförmige Zinkblechge⸗ 
rüſte mit eingefitteten ſtarken 
Glaswänden, beſonders wenn es 
ſich um größere Behälter handelt; 
dabei iſt darauf zu achten, da die 
Breite größer iſt als die Höhe. 


Das Waſſer für das Aquarium 
entnimmt man aus Brunnen 
oder Seen mit ſandigem Unter 

rund, filtriert es am beſten vor⸗ 
Aa vor Schädigun⸗ 


vorſtellung beginnt, werden die gen zu bewahren. 


Das Aquarium ſtellt man am 
beiten in der Nähe eines Fenſters 
auf, am vorteilhafteſten mit Mor⸗ 
genſonne, wobei jedoch zu beach⸗ 
ten iſt, daß es gegen die heiße 
Mittagſonne geſchützt iſt. 


Bei der Herrichtung des Aqua⸗ 
riums vergeſſe man nicht die in 
Moorboden geſteckten Pflanzen, 
da ſie das Waſſer mit Sauerſtoff 
anreichern. Der Moorboden ſelbſt 
kann 5—6 Zentimeter Tiefe has 
ben und wird mit reingewaſche⸗ 
nem Sand überdeckt bis zu 
2,5 Zentimeter Dicke —, ſo daß die 
. nicht mehr ſicht⸗ 
ar find. Auch empfiehlt es ſich, 
ein paar Waſſerſchnecken ins 
Waſſer zu ſetzen da dieſe für 
Reinhaltung der Scheiben ſorgen. 
Die für das Aquarium nötigen 
Pflanzen bekommt man für billi⸗ 
ges Geld beim Händler. 


Streichholzauigabe 


Die folgende Streichholzaufgabe 
wird nicht ſo leicht erraten wer⸗ 
den. Man legt 8 Streichhölzer 
auf den Tiſch. Mit dieſen ſollen 
2 Quadrate und 4 Dreiecke gebil⸗ 
det werden. Ein großes Raten 
und Verſchieben der Streichhölzer 
wird beginnen, die Köpfe werden 
ſich erhitzen — es wird aber 
ſchwerlich einer auf die verhält⸗ 
nismäßig einfache Löſung kom⸗ 
men. Hier iſt ſie: 


wer. 
ch 


Ein optisches Experiment 

Wir nehmen eine möglichſt 
glatte und blaſenfreie Glasplatte 
und ſtellen ſie, wie es unſere Ab⸗ 
bildung deutlich zeigt, unter Zu⸗ 
hilfenahme zweier Bücher benk⸗ 
recht auf einen Tiſch. Jetzt ſtellen 
wir ſowohl vor als auch hinter 
der Glasſcheibe eine Spielkarte 
auf und neben eine der Karten 
eine brennende Kerze. Durch 
Hin⸗ und Herbewegen der Kar⸗ 
ten könnt ihr durch die Platte 
beide Spielkarten ſehen; die eine 
direkt durch die Glasplatte, die 
andere als Spiegelbild. 


Dieſe Erſcheinung beruht au, 
einem phyſikaliſchen Geſetz, das 
die Grundlag vieler berühmter 
dune ian iſt, die ihr nun ent⸗ 

rven könnt! g 
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Heiligabend auf dem Lande 


Von Helene Voigt⸗Diederichs 


Aus dem Buche von H Voigt-⸗Diede⸗ 
richs „Auf Marienhoff“. Vom Leben 
und der Wärme einer Mutter, erſchienen 
im Verlag Eugen Diederichs in Jena. 


Mit der erſten Dämmerung rotteten die Kin⸗ 
der ſich in der Wohnſtube zuſammen, und die 
Großen ſchmückten den Tiſch für die Eltern. 
Dem Vater konnte man ehrfürchtig etwas 
zeichnen, aber die Mutter durfte beprickelt, be⸗ 
näht, beſtrickt, behäkelt und beflochten werden; 
alles, was Hände zu ſchaffen und Herzen zu 
fühlen vermochten, fand ſichere Wege zu ihr. 

Schließlich, nachdem ſich endgültig heraus» 
geſtellt hatte, daß der Tag des Wartens nie— 
mals ein Ende nahm, tat ſich doch die Tür 
zum Saale auf. Vater und Mutter erſchienen, 
feierlich glänzten ihr Geſicht und ihre Stimme: 
„Kinder, nun dürft ihr hereinkommen!“ 

Eine kurze Weile ſtand alles um den Baum, 
voll wunſchloſer Sammlung, dunkel umbrandet 
vom Wunder der Weihnachtsſtube. Die Flämm⸗ 
chen auf den Zweigen ſangen mit hörbarem 
Engelslaut. Und dann, begannen mit ver⸗ 
ſchämten Stauner die Blicke ſeitwärts zu flirren. 
Rechtzeitig brach die Mutter den Bann, führte 
jedes Kind an ſeinen Platz, zuerſt die Kleinſten, 
denen aus Stühlen und Tiſchbrettern ein drei⸗ 
käſehoher Stand geſchaffen war. Auch der 
Vater beugte ſich herzu, ließ das Pferdchen 
rollen, prüfte das Taſchenmeſſer, ſtellte den 
botaniſchen Namen der Blume feſt auf dem 
handgemalten Teller, den Tante Hulda ge— 
ſpendet, oder blätterte in einem Buch. Denn 
Bücher fehlten auf keinem Tiſch, von ſolchen mit 
unzerreißbaren Bildern über die Balladen von 
Mondkarlchen und dem Fünkchen, das ſpazieren⸗ 
ging, bis zu Lederſtrumpf und Herzblättchens 
Zeitvertreib und ſchließlich gar Schillers Werken 

Die Mutter hatte eine wundertätige Art, 
mit einem Geſchenk unbewußter Sehnſucht vor⸗ 
zugreifen, ſo daß jedes Kind ſich für das aus⸗ 
erwählt beglückte hielt. Hatte es ſich nach dem 
erſten Ueberſchwang mit ſeinen eigenen Schätzen 
vertraut gemacht, führte es die Geichwiſter her: 
bei oder ließ ſich ſelber ſtaunend von Tiſch zu 
Tiſche laden. Für die Gaben der älteren hatten 
die jüngeren meiſt etwas wie bedauernde Nach⸗ 
ſicht. Armer Bruder, die lederne Brieftaſche, 
was war ſie für ein graues ſchuſternes Ding 
hier mitten im Weihnachtslicht! Und konnten 
die Schweſtern ſich wirklich freuen über die 
Handtücher, mochten ſie noch ſo ſelbſtgewebt ſein, 
die die Mutter ſich ‚gerupft’, das heißt aus dem 
eigenen Leinenſchrank entwendet hatte für den 
Hamſterkaſten der heranwachſenden Töchter? 

Aboeſehen von dieſen, allerdings mehr für 
eine ſchwingende Zukunft als für die Notdurft 
der Gegenwart berechneten Dingen ſchenkte die 
Mutter kaum je ausdrücklich nützliche Sachen zu 
Feſttagen. Dieſe waren dazu da, Schmuck und 
Wärme ins Leben zu tragen. Was an Alltagss 
kram gebraucht wurde, bekam man zu andern 
Stunden. Freilich, die Mutter grübelte nicht 
lange an ſolchen Fragen, ſondern handelte hier 
wie überall aus ſicherem Trieb und hellen, 
ſchnellen Gedanken Wenn der Vater einmal, 
angeſichts der geringer Fuderzahl auf der Ernte⸗ 
liſte, meinte, in dieſem Jahr dürften beſtimmt 
keine Süßigkeiten zu Weihnachten gekauft wer⸗ 
den, ſo wußte die Mutter es doch einzurichten, 
daß wenigſtens keiner auf ſeinem mit Kuchen 
und Nüſſen gefüllten Freßteller den kleinen 
runden Marzipan vermißte; mit ſeinem auf⸗ 
gepreßten Füllhorn voller Blumen gehörte er 
nun einmal in den lebendigen Ring leiſe wal⸗ 
tender Ueberlieferung. 

So wenig wie der beſcheidene Marzipan durf⸗ 
ten die Weihnachtsgedichte fehlen. Nachdem der 
erſte Freudenſturm ruhigere Wellen ſchlug und 


Vater und Mutter ein wenig unter den Lichtern 
raſteten, kam ein Kind nach dem andern ge— 
ſchlichen, ſtellte ſich auf und ſagte ſein Verslein 
her. Leicht geſchah es, wenn es auch noch ſo 
gut auswendig gelernt hatte, daß der feſtliche 


! 
\ 
! 
h 
| 
2 


TUT eee eee 


Voll Seligkeit 


ſpannt vom Waſchen und Bartabnehmen; einige 
Meſſerſchrammen ſteigerten den ſauberen Anz 
blick. In friſchen Hemdsärmeln kamen ſie, die 
Sonntagsmütze unter den Arm geklemmt, laut⸗ 
los auf dicken, blauen Socken; Holzſchuhe und 
Pantoffeln blieben draußen im Küchengang 
ſtehen. Ihnen folgten, verlegen ſtaunend, die 
ſechs, ſieben weißbeſchürzten Mädchen. Freund: 
lich machte die Mutter Mut zum Nähertreten, 
indem ſie vom runden Mitteltiſch jedem aus 
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Augenblick feinen Sinn verwirrte, jo daß es 
ins Stottern geriet. Leiſe half die Mutter 
nach; im Laufe der vielen Chriſtabende ver: 
erbten ſich die Verſe und ſaßen ihr ſelber von 
Jahr zu Jahr ſicherer im Gehör. 

War das letzte Kind mit einem Kuß entlaſſen 
und glühenden Geſichtes doppelt ſelig an ſeinen 
Tiſch zurückgekehrt, ſagte die Mutter wohl: 
Theodor, was meinjt du, jetzt können vielleicht 
die Leute hereinkommen?' 

Bald klopft es an der Tür, eine feſtliche Schar 
quoll herein. Alle waren ſie da, die Pferde— 
knechte, der Kuhhirt und der Schweinejunge, 
mit waſſerglatten Scheiteln, die Geſichter rot ge— 


ſammengeſchweißt waren. 


dem Kreis der Gaben die ſeine herausnahm. 
Weſte und Tabakpäckchen für die Männer, bunt⸗ 
ſtreifigen Beiderwand zum Rock und dunklen 
Jackenſamt für die Mädchen. Zuletzt wurde 
jedem auf die gefüllten Hände ein Kuchenteller 
geſetzt, auch ein reichlicher Apfelkorb nicht ver- 
geſſen. Zum Schluſſe ſtellte die Mutter ſich 
neben den Vater, legte auch wohl ihren Arm 
in den ſeinen; Dank und Handſchlag wurden 
lächelnd entgegengenommen. Dies war einer 
von den Augenblicken der Würde, wo die Eltern, 
gleichſam eine freundliche Macht verkörpernd, 
für Sekunden zu einem einzigen Weſen zus 


« 
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Viele Menſchen gehen in dieſen 
Wintertagen an der ſchwarz auf⸗ 
gebrochenen Ackerſcholle vorüber, 
durch die der Pflug lange, ſtarre 
Furchen gezogen hat, ſo daß ſie 
ausſehen, wie eine unbewegliche 
Reihe brauner Wellenkämme. 

Der und jener der Vorbeiwan— 


dernden muſtert die Erde mit 


kundigem Blick. Und an dieſen 
Blick knüpft ſich eine Reihe weit⸗ 


abſchweifender Gedanken, die 
chließlich bei ſeinem eigenen 
Grund und Boden enden, der 


beſſer oder minder gut iſt als die⸗ 
er hier. 

Dann gibt es vielleicht einen, 
der die nackte Erde im Winter 
traurig findet und meint, baß in 
ihr ſelber doch nichts als Unkraut 
chliefe, wenn die ſorgſame Hand 
des Menſchen ſich nicht immer 
wieder ihrer erbarmte. 

Die meiſten denken gar nicht 
darüber nach. 

Die Erde zu ihren Füßen aber 
weiß nichts von dem allen. 

Die Erde feiert längſt jenen 
Frühling, auf den die Menſchen 
etzt noch viele Wochen lang war⸗ 
ten müſſen. 

Denn ſie lebt ihr eigenes Le⸗ 
ben, das bunt und vielfältig iſt 
und fait erhaben in ſeiner ſchmeig⸗ 
amen Schönheit. Einfachſte Da⸗ 
einsformen ſind es, die ſich da 
zu einem ununterbrochenen Kreis⸗ 
lauf zuſammenfinden. Für unſer 
Auge freilich wäre ihr Wohnort 
eine blinde und ſternenloſe Nacht, 
in kalter, feuchter Einſamkeit Sie 
aber ahnen das Licht, denn ſelßſt 
in faſt einem drittel Meter Tiefe 
gibt es noch organiſche Weſen, die 
das unerreichte Wunder der 
Pflanze, das Blattgrün, beſitzen 
und mit ſeiner Hilfe von Waſſer 
und Luft allein zu leben vermö⸗ 
gen. Viele ſind jedoch räuberiſch 
und Kannibalen obendrein. Sie 
ver A alles, was ſich nicht 
wehrt. In all ihrer Winzigkeit 


benehmen ſie ſich mit beiſpiellos 
geſchickten Bewegungen. Die zahl⸗ 


Von Dr. nh. c. R. France 
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loſen feinſten Waſſeräderchen zwi: 
ſchen den Bodenkrümelchen ſind 
ganz von ihnen erfüllt. Man 
ahnt die Ewigkeit, die ſchon hinter 
ihrem Heute liegt, denn ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt nichts als das Spiegel⸗ 
bild ihres Aufenthaltsortes. So 
haben ſich die vielen Arten der 
Kieſelanlagen zu kriſtallenen 


Schiffchen umgebaut und gleiten 


unſagbar flink durch die ſchmalen 
Kanäle, weichen ſich aus, ziehe; 
aneinander vorbei, verſtehen fir 
aus der derben Umſchlingung 
zäher Erdflöckchen frei zu machen. 
Andere gleichen einer willkürlich 
eingedrehten Schraube mit dem 
Motor einer peitſchenden Geißel 
als Antrieb und Spürorgan zu⸗ 
gleich. Unendlich klein ſind ſie 
alle, längſt unter die Sehgrenze 
unſeres Auges hinabgeſunken, ſo 
klein, daß ein Kubikmilimeter 
Erde eine Welt von Hunderttau— 
ſenden ſolcher Weſen enthalten 
kann. Eine einzige Zelle iſt ihr 
ganzes Körperchen, an dem noch 
kein grundlegender Unterſchied 
zwiſchen Tier und Pflanze zu er⸗ 
kennen iſt. Denn jene, welche die 
Wiſſenſchaft Tiere nennt, find 
auch nichts anderes als ein durch⸗ 
ſichtiges Schleimtröpfchen, ſchein⸗ 
bar formlos, doch unaufhörlich 
Formen entfaltend. Sie ſind 
Haupt und Fuß. Arm und Leib 
zugleich. Sie ſchlängeln, kriechen, 
taſten ſich, ſie gleiten, ſchwimmen, 
rollen und fließen. Die einen 
überdauern ihr nach Tagen zäh⸗ 
lendes individuelles Leben als 
nackte Ungeſtalt durch immer er⸗ 
neute Teilung in zwei Geſchwi⸗ 
ſter, die andern, vom Geſpenſt der 
Austrocknung und des Zerdrückt⸗ 
werdens zwiſchen den dürren 
Schollen bedroht, haben gelernt, 
ſich ein ganz kleines Häuschen zu 
bauen, teils aus angeklebten 
Sandkörnchen, teils aus Kalk⸗ 
und Kieſelblättchen, die ihre Haut 
ebenſo herzuſtellen verſteht, wie 
die Schneckenhaut ihr Gehäuſe. 
Wurzelfüßler heißen ſie, weil ſie, 
um ihr Gemach kriechend fortzu⸗ 
bewegen, einen Teil ihres Kör⸗ 
pers als Zweigfäden hervorſtrek⸗ 
ken und ſich langſam mit der 
ganzen Laſt ſo weitertaſten. 
Aber damit iſt der Kreis der 


Unterirdiſchen noch lange nicht ge— 


ſchloſſen. Durchſichtige Würmer 
mit borſtigen Köpfen winden und 
krümmen ſich eilig dahin. Stumm, 
als ein ſeidig weißes oder ſtumpf 
braunſchwarzes Geſpinſt, wuchern 
die Bodenpilze zu dichten Filzen 
oder wirrem, dünnem Fadenwerk. 
Dort, wo die Waſſeradern breiter 
werden oder ein ſchnell vergäng⸗ 
licher See zuſammenfließt, tum⸗ 
meln ſich die Rädertiere, glasklare 
oder roſenfarbene Ungeheuer, oft 
von ſcharfen Spießen ſtarrend, die 
mit unbeweglichen, rubinroten 
Augen Licht und Dunkelheit ihrer 
Welt durchſpähen. Sie ſind ge⸗ 


fürchtete Räuber, die alles ver⸗ 


ſchlucken, was der unaufhörlich 
wirbelnde Räderapparat ihnen in 
den Schlund treibt. 

Und all das feiert ſchon Früh: 
ling, wenn das kalte Licht von 
Weihnachten von Abend zu Abend 
erſt unmerklich wächſt. Sowie die 
Froſtſtarre des Bodens gebrochen 
iſt, beginnt ein heimliches, tau⸗ 
ſendfaches Leben dort unten. Je⸗ 
der milde Tag vermehrt das Ge⸗ 
wimmel in der Tiefe der Schollen 
um Millionen. Unaufhörlich tei⸗ 
len ſich die einen, unaufhörlich 
ſchlüpfen aus Eiern die andern. 
Und ebenſo unaufhörlich bringt 
der Frühlingswind jene Formen 
herbei, die ſich einzukapſeln und 
ſcheintot monate-, ſelbſt jahrelang 
mit allen Stürmen zu reiſen ver⸗ 
mögen, bis ſie doch endlich wie⸗ 
derum auf irgendeinem fruchtba⸗ 
ren Boden landen. Dann kriechen 
ſie ſchnell aus ihrer Kapſelhaut 
heraus und leben weiter, als 
hätte es gar nie eine Unterbre- 
chung ihrer Daſeinsbedingungen 
gegeben. 

ber woher ſie auch ſtammen 
mögen, ſie alle ſtehen doch in einer 
höchſt komplizierten und wunder⸗ 
baren Wechſelwirkung zueinander. 
Nicht nur, daß der Große den 
Kleinen, der Stärkere und Flin⸗ 
kere den Schwachen und weniger 
Beweglichen frißt — weit über 
dieſe gröbſten Beziehungen von 


Weſen zu Weſen geht ihr gegen⸗ 
ſeitiger Einfluß hinaus. Sie ſchaf⸗ 
fen ſich auch in allem andern ihre 
Lebensnotwendigkeiten, einer für 
alle, alle für einen. Sie üben 
chemiſche Veränderungen auf den 
Boden aus, die ihnen zum Teil 
erſt überhaupt das Daſein ermög⸗ 
lichen. Sie durchwühlen und dün⸗ 
gen jedes Krümchen und ſchaffen 
immer wieder von neuem Luft 
und Raum für die Nachkom⸗ 
menden. 

Und alle zuſammen ſchenken ſie 
erſt der Erde jene Fruchtbarkeit, 
um deretwillen der Menſch eigent⸗ 
lich von ihrem Herrn zu ihrem 
Diener geworden iſt. Und dies 
iſt der Punkt, wo der ſcheinbar 
ganz in ſich geſchloſſene Kreislauf 
der unterirdiſchen in einen weit 
größeren, in den aller Pflanzen, 
Tiere und zuletzt auch des Men⸗ 
ſchen beherrſchend eingreift. Ohne 
die nur ihnen eigene Fähigkeit, 
den aus faulen Körpern freiwer⸗ 
denden und in der Luft befind⸗ 
lichen Stickſtoff wieder umzuwan⸗ 
deln und einzufangen, könnten 
die größeren Pflanzen, deren 
keine dieſe Kunſt verſteht, einfach 
nicht leben. Wenn „das im Bo⸗ 
den Lebende“ — „das Edaphon“ 
— (jo hat ihr Entdecker dieſe 
Kleinwelt der Erde getauft) nicht 


wäre, ſo würde kein Getreidehalm 


ſich unter ſeiner Aehrenlaſt beu⸗ 
gen, kein Obſtbaum würde uns 
reifende Früchte bieten und die 
weidenden Tiere würden kein 
Büſchelchen Gras finden. Denn 
dieſe Kleinſten ſind in all ihrer 
Unſcheinbarkeit, und trotzdem die 
Menſchen erſt ſeit kurzem von 
ihnen wiſſen, der wahre Schritt⸗ 
macher des Lebens auf unſerm 
Geſtirn, und auf ihrer Tätigkeit 
vor allem baut ſich das auf, was 
wir Natur nennen. 

Aber davon wiſſen fie nichts. 

Im ſchweigenden Dunkel der 
Schollen rollt die endloſe Kette 


ihrer Generation ſich ab, uralt 


und doch ewig neu und ewi 
fruchtbar. 


Dit-Deutides Boltshlatt 


(12. Fortſetzung.) 


Sie ſieht ihn unter Tränen voll Bewunderung an. Daß 
er ſeine Haltung bewahrt, das imponiert ihr. Das Mädchen 
nimmt ſich zuſammen. 

„Sie werden mich jetzt noch brauchen, Herr von Hollerbek. 
Wir müſſen ſofort nach Deutſchland telegraphieren und die 
Verſicherung verſtändigen.“ 

„Gewiß!“ 

„Wir müſſen ferner dem Polizeipräſidium zur Verfügung 
ſtehen für die Protokolle.“ 

„Richtig! Wird zwar nur Zeitverſchwendung bedeuten, 
es muß aber ſein.“ 

„Die Funkſtation in Rio ſoll verſuchen eine Verbindung 
mit dem Dampfer „King Georg“ zu bekommen, damit wir 
wiſſen, wann das Schiff hier zu erwarten iſt.“ 

„Auch das wäre wichtig! Sie find ſehr umſichtig, Toni. 
Kommen Sie nur, wir wollen dieſe Dinge aleich in Angriff 
nehmen.“ 

Kaum iſt Hollerbek mit Toni im Bürowagen, als ſich der 
7 mit dem Staatsminifter des Innern melden 
äßt. a 

Beide Herren drücken ihm herzlich ihre Anteilnahme aus. 

„Ein entſetzliches Unglück hat Sie betroffen. Sennor de 
Hollerbek!“ beginnt der Miniſter. „Ganz Rio nimmt teil 
an Ihrem Schmerz und bedauert aufs tiefſte den Verluſt, 
den Sie erlitten haben. Rio will Ihnen wieder helfen auf⸗ 
zubauen.“ 

„Das wird wohl feine Kräfte überſteigen,“ erwidert Holler⸗ 
bek. „Mein Zelt war mit allem an die zwei Millionen 
Mark wert.“ 

Der Miniſter und der Polizeipräſident erſchrecken bei Nen⸗ 
nung dieſer Summe. g 

„Sie ſind wohl verſichert, Sennor Hollerbek?“ 

„Zu fünfzia Prozent. Die Verſicherung wird mir aber im 
Augenblick wenig helfen. Es ſind da Erhebungen und 
Formalitäten notwendig, die viel Zeit beanſpruchen.“ 

„Was gedenken Sie zu tun?“ 

„Ich erwarte mein zweites, ein kleineres Zelt, mit dem ich 
in Deutſchland aaitiert habe. Der Dampfer „King Geora“ 
wird es bringen. Aber das kann noch acht Tage dauern. Ich 
gebe zu daß ich in Rio aut verdient babe. aber acht Tage 
ohne Einnahmen werden das meiſte vom Verdienſ ver- 
ſchlingen. Ich muß mir auch einen entſprechenden Betrag 
für den Heimtransport meines Unternehmens und ſeiner 
Angeſtellten reſervieren“ 

„Sie ſollen nicht Sofort heimreiſen!“ ſaat der Miniſter 
ſpontan. „Ganz Braſilien. ja ganz Südamerika wartet 
darauf, ihre herrliche Zirkuskunſt bewundern zu können.“ 

„Sie find ſehr gütig, Erzellenz!“ 

„Wie iſt das Feuer entſtanden?“ wirft der Polizeipräſident 


ein. 
„Brandſtiftung!“ 
„Ja aber .. . wer follte ein Intereſſe daran haben?“ 
„Vielleicht ein fanatiſcher Verehrer von Donna Juana 
wer kann das mit Beſtimmtheit ſagen?“ 
Wie aber war in dieſem Falle Brandſtiftung möglich? 
Das Feuer brach doch. wie mir Ihr Sohn berichtete. hoch 
oben an der Zeltdecke aus.“ 


eee 
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Roman von Wolfgang Marken. 
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„Es führen einige ſchmale Leitern an den Außenwanden 
des Zeltes nach oben, um Reparaturen durchführen zu 
können. 
der Zeltmaſten.“ 

„Haben Sie irgendwelche Beobachtungen gemacht?“ 

„Nein, dazu war keine Zeit. Es galt, die Tiere zu retten 
und das war — ich kann es Ihnen verſichern — ein ſaures 
Geſchäft. Gottlob iſt Menſchen und Tieren kein Schaden zu⸗ 
geſtoßen.“ 

„Glück im Unalück,“ ſagt der Miniſter und wendet ſich an 
den Polizeipräſidenten. „Herr Präſident. Sie werden die 
Unterſuchung mit aller Energie betreiben. damit wir den 
Schurken faſſen, der dieſes Verbrechen getan hat. Ich werde 
morgen im Staatsrat darüber referieren. Es wird alles 
getan werden, was möglich iſt, Sennor de Hollerbek. Ver⸗ 
laſſen Sie ſich auf mich!“ a 

Hollerbek arbeitete mit ſeiner Sekretärin bis ſpät in den 
Morgen hinein. Telegramme gingen und kamen. 

Dann wurden eingehende Kalkulationen angeſtellt. 

Ja. man kam mit dem kleinen Zelt aus. An die Errich⸗ 
tung eines neuen Dreiundzwanzig⸗Maſten⸗Zeltes wie das 
verbrannte, konnte man jetzt nicht denken. Das Kapital war 
nicht vorhanden. 

Der alte Herr rechnete mit Toni die verſchiedenen Unkoſten 
und Regien durch, machte einen Koſtenüberſchlag auf zwei 
Wochen. 2 

Man konnte ſich acht Tage beſchäſtigungslos über Waſſer 
halten, wenn es not tat auch noch weitere acht Tage und be⸗ 
hielt immer noch den Betrag für die Rückbeförderung übrig. 

Hollerbek wurde zuverſichtlicher. 


Sennor Almado war ein Mann, der eine Chance richtig 
erfaſſen konnte à Gleich am andern Tage nach dem Brand, 
war er bei Toni und wiederholte ſeinen Antrag. Er er⸗ 
klärte ſich bereit, im Falle der Annahme der Werbung dem 
Zirkus einen Betrag von zwei Millionen Peſeten auf fünf 
Jahre zinslos zur Verfügung zu ſtellen. 

Toni überlegte, daß fie ſetzt Hollerbek leicht helfen könne. 
Sie bat Almados, ihr paar Tage Zeit zu laſſen. 

Er willigte gerne ein. 

Nachdenklich ging das Mädel zu Hollerbek und erzählte 
ihm im Beiſein Markolfs von der neuerlichen Werbung Al⸗ 
mados und ihren Bedingungen. 

Hollerbek ſchüttelte lächelnd den Kopf, dann blickte er auf 
Markolf, deſſen Augen unmutia blitzten. 

„Nein!“ ſagte er dann feft und herzlich. „Nein, Toni, Ihr 
Lebensglück ſollen Sie nicht dem Zirkus Hollerbek opfern. 
Das ſollen, das dürfen Sie nicht.“ 

„Unter keinen Umſtänden!“ warf Markolf erregt ein. 

Toni fühlte ſich wie beſchenkt und ſah Markolf mit glück⸗ 
lichen Augen lange an. 

Crieichtert fehrte fie wieder in ihr Büro zurück. 


Acht Tage gehen ins Land. Man wartet ungeduldig auf 
das Erſatzzelt. Indeſſen treffen nur Hiobsbotſchaften ein. 
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Man gelangt mit Leichtigkeit bis zu den Spitzen 
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Der Staatsrat hat dem Unternehmen Hollerbek offiziel! 
fein Bedauern zu dem Unglück ausgeiprochen. aber das iſt 
auch alles Die Stadt beweiſt kein Entgegenkommen, fie ver ⸗ 
langt vom Zirkus die geſetzlichen Abgaben ohne Abſtrich. 

Das Schlimmſte aber iſt ein Telegramm. das die Beſchlag⸗ 
nahme der Verſicherungsſumme durch der Norddeutſchen 
Lloyd mitteilt. Aber Hollerbek aibt ſich noch nicht ae 
ſchlagen. ; 

Er will trotzdem verſuchen. das Unternehmen weiterzu⸗ 
führen. Da tritt die Kataſtrophe ein. 1 

Der Bankier Wildt läßt den Zirkus, vielmehr alles was 
noch zum Zirkus gehört. Tiere Wagen⸗ und Maſchinenpark 
und alles, alles beichlaanahmen. # a 

Als die Exekutoren Hollerbek den Beſchluß überreichen, da 
hat er Mühe, feine Haltung zu bewahren. Um ſeinen Mund 
geht ein verzerrtes Lächeln. „Es iſt gut, Sennores! 

Die Unglücksbotſchaft verbreitet ſich ſchnell im Lager der 
Artiſten. Anaſt und Niedergeſchlagenheit erfaßt die armen 
Leute. Was ſoll nun werden?“ 

Görit wird von ihnen beauftraat, mit dem Chef zu 
ſprechen. Der Dompteur bringt etwas Beruhigung mit. Die 
Heimreiſe weniaſtens iſt geſichert. 

* * 

„Toni!“ ; / 

Das Mädel ſchrickt von ihrer Schreibmaſchine auf. 
ſteht im Türrahmen. 

„Was gibts? Wieder eine ſchlechte Nachricht?“ 

„Nein! Im Gegenteil! Ich habe entdeckt. wo Ihr ſagen⸗ 
hafter Vorfahre, dieſer Jan Hardenberg, gewohnt hat.“ 

„Ah, das iſt intereſſant! Da können wir am Ende noch 
Schätze heben!“ 

„Vielleicht! Auf der Inſel Paraio, einem ganz kleinen. 
unbewohnten Eilande gar nicht weit vom Feſtland. ſoll ein 
halbverfallenes Haus ſtehen, das einſt Jan Hardenberg ae» 
hört hatte, fo ſagte man mir. Wollen wir es einmal auf⸗ 
ſuchen?“ 

„Warum nicht? Aber ich habe keine große Hoffnung.“ 

„Es geht manchmal ſeltſam zu auf dieſer Welt. Wir wollen 
jedenfalls nachforſchen.“ 

Die beiden beſchließen, am frühen Nachmittag zur Inſel 
Paraio hinüberzufahren. 

Otte Borke leiht ſich von einem Deutſchen, mit dem er 
ſich ſchon angefreundet hat, deſſen Motorboot aus. Er weiß 
auch mit ſo einer Maſchine geſchickt umzugehen. und bald iſt 
er mit Toni auf der Inſel. Nach eifrigem Suchen entdecken 
ſie das bezeichnete Haus. Es iſt noch nicht einmal beſonders 
zerfallen. Sie treten vorfichtia ein. Nur nackte Wände 
ſind noch vorhanden. 

Dann ſteigen die Schatzſucher mit einer Kerze über eine 
ſteile Treppe in den Keller hinab. 

Auch hier nichts, gar nichts zu entdecken. 

Otto klopft ſorgfältig die Wände ab. umſonſt. 

Schon will er mißmutia den Keller verlaſſen, da vack: 
Toni den Mann plötzlich am Aermel und zeigt auf eine 
Maus, die gerade einem ſchmalen Mauerſpalt ganz unten 
am Boden entſchlüpft. ö 

Otto zuckt zuſammen. 

„Wo kommt die Maus her? Sollte da unten doch ein 
Hohlraum ſein?“ 

Toni lächelt etwas ungläubig. 

Aber Otto iſt ganz aufgeregt. 

„Wir müſſen morgen wieder mit Werkzeug her!“ ent: 
ſcheidet er. „Oder fahren wir heute gleich noch einmal?“ 

Können wir machen!“ 

Sie laufen zurück zum Motorboot. Otto und Toni ſuchen 
gemeinſam den Deutſchen auf: willig gibt er ihnen Werkzeug 
51 ſchwere Hacken und eine kräftige Art. Außerdem ſtarke 

le. 

Otto iſt wie in einem Fieber. Er treibt zur Eile und kann 
nicht ſchnell genug nach der Inſel und in das Haus Harden— 
bergs zurückkommen. 

Bald dröhnten im Keller die ſchweren Hackenſchläge. Das 
gie Gemäuer weicht. Otto ſchwitzt, aber es zeigt ſich auch 

rfolg. 

Ein Hohlraum wird allmählich ſichtbar. 

„Geben Sie mir das Licht, Toni!“ Heftig erregt leuchtet 
er in das dunkle Loch hinein. 


Otto 


Ein Jubelichret. 

„Toni! Eine mächtige Kaſſette ſteht hier drin.“ ? 

Auch das Mädchen wird von feinem Fieber erariffen. Die 
Kerze. die er ihr zurückgegeben hat, zittert in ihren Händen. 

Otto macht die Oeffnung breiter. und endlich kann er die 
große, ſchwere Kaſſette unter Aufbietung ſeiner ganzen Kraft 
herausziehen. 

„Befunden, Toni! Aber nun ſchauen wir erſt einmal nach. 
ob draußen alles in Ordnung iſt“ 

Sie klettern aus dem Keller und blicken aufs Meer. Da 
bemerken ſie ein Motorboot, das Kurs auf die Inſel zu 
nehmen ſcheint. 


Das Mädchen faßt Otto unwillkürlich am Arm. „Was — 
— was ſoll das bedeuten?“ Auch Borke wird unruhig und 
vergewiſſert fich. ob fein Revolver geladen iſt. 

„Der Schatz ſcheint noch andere Liebhaber zu finden.“ 
meint er ſtirnrunzelnd. 

„Kommen Sie ſchnell.“ Dann eilen die beiden in das 
Haus. Otto klettert behend in den Keller und ſchlingt ein 
ſtarkes Seil um die Kaſſette dann ſteigt er wieder herauf 
und zieht mit Toni den Schatz hoch. 5 

Toni muß alle Kräfte zuſammennehmen, denn die Kaſſette 
iſt ſehr ſchwer. Aber es gelingt. Sie legen ſich die Stricke 
um die Schultern, packen die gewichtige Truhe an den breiten 
Griffen und ſchleppen ſie Schritt für Schritt weiter 

Als fie aus dem Haufe treten und über das hohe Gebüſch 
blicken; das den Bau umwuchert, da Sehen fie gerade, wie 
das Boot ſchon eine Landungsſtelle ſucht. 

„Wir müſſen uns raſch hier ſeitlich in die Büſche ſchlagen 
und einen weiten Bogen machen. Ein Glück, daß wir das 
Boot gut verborgen haben,“ flüſtert Otto. 


Es wird ein mühevolles Schleppen durch das Geſtrüpp. 
aber es deckt auch, und Otto verliert die Richtung nicht. So 
kom nen fie glücklich an den Strand ganz in die Nähe ihres 
Me orböotes. Vorſichtig und mit großer Anstrengung brin⸗ 
ger fie die ſchwere Kaſſette im Boot unter. 

Otto hat plötzlich einen Einfall. 

„Toni. ich ſchleiche noch einmal zurück Ich will ſehen, ob 
ich was beobachten kann. Vielleicht läßt ſich Licht in die 
Tragödie Ihres Vaters bringen.“ 

Ehe das Mädchen zu widerſprechen vermag, iſt er 
Buſchwerk verſchwunden. 

Otto kommt ins Haus, als das fremde Boot eben anlegt. 

Raſch springt er in den Keller, holt das Werkzeug und ver⸗ 
birgt ſich mit ihm in unmittelbarer Nähe der Behaufung. 

Und ‚wartet, Zwei Männer erſcheinen. Der eine 
hat ein Raubvogelgeſicht, der andere wülte, vom Trunk auf 
geſchwemmte Geſichtszüge. 

Otto prägt ſich die Galgengeſichter gut ein. 

Sie verſchwinden im Hauſe. 

f 5 dauert eine aute halbe Stunde, ehe ſie wieder auf 
auchen. N 
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Sie find augenſcheinlich ſchlechteſter Laune. 

„Damned,“ flucht der eine mit dem Raubvogelgeſicht. da 
iſt uns jemand zuvorgekommen! Dreimal hatten wir alles 
abgeklopft und durchſucht, und nun iſt doch ein Hohlraum 
vorhanden. Jetzt leer, natürlich!“ 

„Ob überhaupt was drin war?“ 

„Sicher war was drin! Der Chef wird fluchen!“ 

„Der Chef ſoll nur zufrieden ſein. Der hat aus Batavia 
für zwei Millionen Diamanten — ich ſage dir, die herrlich⸗ 
ſten Steine — mitgebracht, die waren dort im Haufe des 
Herrn Ardenber. Schlauer Fuchs unſer Chef, daß er da» 
hinterfam, daß Ardenber mit Hardenberg identiih iſt. Da 
hatte der Schreiber auf dem Amt in Batavia vermutlich 
nicht recht veritanden und den Namen falſch eingetragen. Für 
zwei Millionen Diamanten batte der Chef gekapert. Viel⸗ 
leicht ſind's noch mehr!“ . 

„Alſo deshalb hockt er jekt in Amſterdam, will ſie wohl 


umſetzen?“ i £ 
„Klar! Muß aber verflirt aufpaſſen. Wir wollen ihm 

heute noch ein Telegramm ſchicken. Willſt du zum Tele · 

araphenamt?“ 

Well!“ 


Noch einmal ſchaut der Mann mit dem Raubvogelgeſicht 
zurück. Dann flucht er kräftig. 

„Müſſen depeſchieren, daß die Nachforſchungen abermals 
erfolglos verlaufen ſind.“ 2 

„Zum Teufel! Soll Geld ſchicken! Meins langt knapp für 
die Reiſe.“ 

Das waren die letzten Worte, die Otto erlauſchen konnte. 
Die Männer entfernten ſich raſch. Nach zehn Minuten waren 
ſie ſamt ihrem Boot verſchwunden. Nur ein kleiner Punkt 
war noch im Meer zu ſehen. 

Otto rieb ſich die Hände. 

„Ah. jetzt haben wir die Bande! Nun werden wir bald 
erfahren; warum man dem armen Vater Tonis Gift zu 
ſchlucken gab“ murmelte er vor ſich hin. 

Er nahm nun nicht den Umweg durch die Büſche. ſondern 
lief die kürzeſte Strecke zum Strande, wo Toni ſchon ängſt⸗ 
lich⸗geſpannt im Boot auf ihn wartete. 

„Endlich! Nun? Hat es was genützt?“ 

„Viel, viel, Tonichen! Jetzt wird Klarheit. 
Vaters Tod gerächt werden!“ 

„Gebe es Gott!“ 

Otto ſprang ins Boot, der Motor ſurrte an und raſch 
ſchnitt das Fahrzeug feine Bahn in das blaue Meer 

Flink ſtieg Otto aus, half Toni beim Herausklettern und 
holte dann ein Auto heran. Gemeinſam mit dem Chauffeur. 
den eine Handvoll Peſeten ſehr arbeitsfreudig ſtimmte, 
wurde die Kaſſette in das Auto verfrachtet. Dann brachte 
man Toni unter. 5 R 

„So, Toni, ſetzt fahren Sie heim! Aber bitte, warten Sie 
auf mich. Ich habe noch das Boot zurückzubringen und muß 
dann aufs Telegraphenamt.“ 

Toni verſprach zu warten. 

Am Telegraphenamt wurde Ottos Geduld auf eine harte 
Probe geſtellt. 

Er wartete bereits zwei Stunden, aber das Galgenvogel⸗ 
geſicht wollte ſich nicht zeigen. 

Endlich. es war ſchon gegen Abend, da kam der ſchwer Er- 
wartete und trat zum Schalter. Otto ſchlich ſich unauffällig 
hinter ihn und bemühte ſich, die Adreſſe zu erſpähen. 


Es alückte nicht. aber der Beamte wiederholte laut und 
deutlich die Adreſſe, damit kein Irrtum vorkäme: „John 
Buteſon, Amſterdam, Hotel Europa.“ 

Otto wur befriedigt. Er notierte ſich die Adreſſe auf ein 
Teleaqrammformular, und als ihn dann der Beamte fragte, 
mas er wünſche, da erkundigte er ſich, was das Wort nach 


und Ihres 


m. „Donna Juana will mit dret 
Millionen Peſeten aushelfen, fa, mit ihrem ganzen Ver⸗ 
mögen, wenn ich ſie heirate. Sie hat einen Eid bei der 

en abgelegt. daß fie keine Schuld an dem Unalück 
ag 

„Aber fie ftreiter es nicht ab, daß einer ihrer Ir nde in 
fanatiſcher Ergebenheit es getan haben könnte. Jedenfalls 
find wir ruiniert,“ betonte der alte Herr. „Die Verſiche⸗ 
rungsſumme hat der Lloyd beſchlagnahmt. Den Zirkus 
ſelbſt hat Wildt mit Arreſt belegt. Der Bankier kommt mor⸗ 
gen mit „Graf Zeppelin“. Ich habe das Gefühl, daß wir 
von ihm nichts Gutes zu erwarten haben.“ 

„Woraus ſchließt du das?“ 

„Ganz einfach. Er braucht unbedingt Geld. & Sein Dar⸗ 
lehen kommt allemal heraus, wenn er den Zirkus hier ver- 
ſteigern läßt. Du weißt. daß er ſich in Diamanten feſtaeleat 
hat, von der großen Südamerikaniſchen Cumpany beſitzt er 
ziel Papiere! Du haft ja geleſen, daß die Geſellſchaft in die» 
ſem Jahre dividendenlos if. Die Popiere find rapid ge⸗ 
fallen. Die Diamantenfelder bringen nur noch ſchlechte Aus⸗ 
beute. Wer weiß, vielleicht find die Papiere in Kürze Maku⸗ 
latur! Alſo, er braucht Geld.“ 


„Mit anderen Worten. wir ſind ſertig und haben gerade 
noch ſo viel, um heimzufahren, wenn das Zelt nicht bald 
kommt!“ fiel Markolf ein. 

„Ja! Wir hätten hier ein kleines Zelt bauen laſſen ſollen. 
Aber das hätte ſa auch zu lange gedauert. Junge, was tun 
wir nun?“ 

„Soll ich Donna Juana heiraten?“ 

„Nein!“ ſagte der alte Herr mit feſter Stimme. „Du ſollſt 
dich nicht verkaufen. Lieber arm, als unglücklich. Wir 
haben unſere Arbeit, unſeren Zirkus über alles geliebt. Jede 
Kreatur, die im Dienſte unſeres Unternehmens tätig war 
und feine Pflicht tat, war uns ans Herz agewachſen. es iſt 
ſchmerzlich, daß wir fo geſchlagen wurden, aber . wir 
wollen uns nicht ſelber verlieren. Nicht das Geſchäft, unſer 
Beruf, das Leben hat das erſte Anrecht an uns!” 

Es klopfte. 

„Herein!“ 

Otto erſchien mit froher Miene. i 

„Lieber Borke, Sie machen ja ein ſtrahlendes Geſicht!“ 

„Habe alle Urſache. Ich komme, um Sie zu holen. damit 
Sie dabei find, wenn wir die Schatzkaſſette des alten Jan 
Hardenberg, einem Vorfahren Tonis, öffnen!“ 

„Schatzkaſſette? Wo kommt denn die her?“ 

„Wir haben ſie von der Inſel Paraio geholt. Ob wirklich 
Schätze drin find, das wiſſen noch die Götter. Hoffentlich! 
Kommen Sie, meine Herren! Ich denke, es wird ganz 
intereſſant.“ 

Sehr geſpannt folgten ihm die beiden Hollerbeks nach dem 


Bürowagen. 
Reben dem Tiſch ſtand die mächtige 


Toni erwartete ſie. 
Kaſſette. 

Allerhand Werkzeug lag ſchon bereit. Otto aing unver⸗ 
züglich daran, den Deckel aufzubrechen. Er letzte erheblichen 
Widerſtand entgegen, aber endlich ſprang er krachend auf. 

Ein vergilbter Zettel lag obenauf ... und drunter . o 
große Enttäuſchung .. lagen lauter eiſerne Kugeln, ähnlich, 
olten, kleinen Kanonenkugeln. 

Toni ſtieß einen Laut des Bedauerns aus. 

Otto nahm das Blatt Papier. 

Mühſam entzifferte er den Inhalt des kurzen, in deut⸗ 
ſcher Sprache abgefaßten Schreibens. 

„Ich, Jan Hardenberg, vermache dieſe Kugeln meinen noch 
lebenden Verwandten in Deutichland. oder, wenn fie ausae- 
ſtorben ſein ſollten, dem Finder der Kaſſette. Wenn er ein 
geſcheiter Kopf iſt, vann werden ihm die Kugeln viel Spaß 


„Ja!“ ſagte Markolf bitter. 
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Deutſchland koſte machen. Geſchrieben am 16. April 1810 * \ an 
Höflich gab ihm der Beamte Auskunft. Otto zog dankend aus Keltenkirchen am Niederrhein.“ RN 225 
den Hut. Dann verließ er raſch das Amt. Ein Auto brachte „Ach, da ſcheint nicht viel los zu fein mit dem Schatz, N 
ihm nach dem Zirkus. Toni!“ fügte Otto betrübt hinzu. I 
a “ Markolf cp 0 gr 4 71 in 1 8 

2 Sie waren ziemli wer und mit dickem Roſt überzogen. ce; 

„Toni wollte für uns in die Breiche fpringen!” fagte Sonſt war nichts beſonderes an ihnen zu a * 20 
Hollerbek zu feinem Sohn. „Wir konnten ein ſolches Opfer „Der alte Hardenberg hat ſich einen Scherz erlaubt!“ er 
nicht annehmen. Jetzt .. iſt dir der Vorſchlag gemacht.“ ſeufzte Toni. „Ach, ich wünſche mir gar keine Schätze, aber N 
N 

28 

Ey 

2 


2 


Fb ERDE NER ER EEE MZLEN IN 


Dit: Deutſches Boltsblasit 
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ER wir hätten fie fo gut für den Zirkus gebrauchen können Mich bezaubert ihr nicht, mich blendet ihr nicht! dachte fie. nf 
De Schade!“ 2 Für mein Glück brauche ich euch nicht. aber helfen ſollt ihr au- IN 
= are Be 12 ſagte der alte Herr dankbar. Immer 8 Hollerbet und dann gewiß noch vielen in meinem Do 

wollen Sie eben. 382 
8 „Was wird nun werden?“ fragte Toni. Sie war wieder ganz ruhig, als ſie ein Blatt Papier nahm 2 
N Herr von Hollerbet ſenkte das weiße Haupt. Wir müſſen and die Guthaben dau Depotichein notierte. Ueberall hatte 48 
275 heimfahren. Bald wird der Zirkus Hollerbet nicht meh' ſich Jan Hardenberg nur die Staatsbanken berausgeſucht. 92 
2 ſein. aa denen er fein Geld und Gut anvertraute N 
IRB Tiefe Traurigkeit war in aller Herzen Das Mädchen rechnete eifrig und ſtellte feſt daß die hinter» D. 
21 * * legten Summen, die ihr auf die Depotſcheine hin ausaehän- 327 


[4 
* 
Se 


88 


ER 75 digt werden mußten, rund 25 Millionen Mark ausmachten. » 
5 Toni konnte in dieſer Nacht nicht recht einſchlafen. Immer Dazu kamen noch das Gold aus den Kugeln und die 258 


9 


ſpukten ihr die Kanonenkugeln des Vorfahren im Kopfe her? Diamanten. 
um. Toni überlegte ſich alles in Ruhe. Zunächſt war ſie ſich 
Was hatte Jan Hardenberg für den Finder geſchrieben? darüber klar, daß die braſilianiſche Regierung Schwierig ⸗ 
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Er wenn er ein geſcheiter Kopf ift, dann werden fie ihm vie!’ keiten machen konnte. Denen wollte fie aus dem Wege gehen. (= 
N te ap 1 61 dea — galt 7 155 allen Dingen, dem Zirkus Hollerbet Ka⸗ 2 
222 inter dieſen Worten mußte etwas ſtecken. vital zu verſchaffen. 

N; Das Mädchen fand keine Ruhe. Nahm fie das Gold aus den Kugeln und gina damit zur 


Stand wieder auf und knipſte das Licht an. Zog mit aller Staatsbank in Rio, dann konnte man dort intereſſiert nach 
Kraft den ſchweren Kaſten ans Licht und betrachtete die der Herkunft forſchen, denn, daß man aus Deutſchland keine 
Kugeln. goldenen Kugeln mitbrachte. darüber waren ſich die Herr⸗ 

Dann nahm Toni ſie heraus und legte ſie einzeln auf den ſchaften klar. 
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PE: Schreibtiſch. Das erite, was das Mädchen feſtſtellte. war, daß Toni dachte an Almados. Vielleicht? Nein .. lieber nicht! * 
78 ſie verſchiedenes Gewicht hatten. a Rein fremder Menſch ſollte ins Vertrauen gezogen werden. 85 
Fee Toni öffnete ein kleines Wagenfenſter und ſpähte hinaus. Sie kam zu einem anderen Entſchluß. 7 
Na Richtig, da war ihr getreuer Ekkehard, Mar Sauerkraut. Sie würde morgen nach dem Fluaplatz gehen, einen Platz 2 
2 und hatte, wie immer, vor der Tür feinen Poſten bezogen. im „Zeppelin“ nach Neunork belegen und dort das Geld be- 12 

Er ſchlief in unmittelbarer Nähe in einem Rohrlehnſtuhl. heben. as 
Sy Aber er hatte einen leichten Schlaf und wachte ſofort auf, Der „Zeppelin“ fuhr einen Tag ſpäter wieder nach Rio en) 
ES als das Fenſterchen ſich öffnete. zurück. Sie konnte alſo binnen drei Tagen wieder bier ſein. 2 
NS „Brauchen Sie was, Fräulein Toni?“ Von Neunork aus ließ ſich der Betrag eventuell telegranhiſch 


„Ja, Max! Gehen Sie bitte in den Stall und laſſen Sie überweiſen. 


2 


djch von Marquardt ein Putzmittel geben, mit dem ich dieſe Morgen kam Wildt und mit ihm die Gefahr der Verſteige 2 
ZN Kugeln blanf kriege. Hier, nehmen Sie eine Kugel mit.“ rung. Aber es würde immerhin auch noch ein paar Tage * 
8 ü Mar trollte ſich eiligſt davon und kehrte bald mit einer dauern, ehe er die Verſteigeruna durchſetzte. Ya 
Dioſe zurück. Ja, das war der richtige Weg! 5 
N „Kann ich Ihnen helfen, Fräulein Toni?“ Nun brauchte ſie nur noch das Geld für die Hin⸗ und Rück⸗ Es 
8 „Ja. Mar, kommen Sie! Wir haben eine Menge Kugeln reife. SU 
zu putzen.“ Dazu mußte eine der goldenen Kugeln dienen. 2 
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Mar ließ es ſich nicht zweimal jagen. Wenn ihn Toni zu Wohin aber jetzt mit den Schätzen? 
„Caeſar“ in den Käfig geſchickt hätte, er wäre wahrſcheinlich Es ſtand kein Treſor ſonſt zur Verfügung. als ihr kleiner 
auch gegangen. Denn er hing mit grenzenloſer Eraebenheit im Büro, und der erſchien ihr nicht ganz ſicher. 
an dem Mädchen. Da kam ihr ein guter Gedanke. 

Eifrig putzten ſie an den Kugeln. Als Toni die erſte blank „Coeſar“ hatte feinen Käfig für ſich. Sie würde ihre Schätze 
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25 


N 
Br hatte und genau betrachtete, ftukte fie. Sie hatte eine Ent- in die Kaffette verpacken, dieſe verſchnüren und in „Caeſars“ EI) 
decung gemacht. die ihr Herz höher ſchlagen ließ. Käfia unterbringen. NS 
8 „So. Max, jetzt iſt es gut!“ Der Löwe würde ſicher keinen Unbefugten heranlaſſen. ) 
270 Der Getreue aing und bezog wieder feinen Wachtpoſten im Sörik. der die Reiniaung ſtets ſelber überwachte, konnte in 5 
DH Lehnſtuhl. 2 das Geheimnis eingeweiht werden. 2 
2 Toni aber nahm eine Kugel und ſchlug kräftig mit einem Dort waren alſo die Schätze ſicher. 84 
25 Hammer darauf. Sauerkraut mußte ihr helfen, die verſchnürte Kaſſette auf 8 
„ Einmal .. zweimal. Sie ſah, wie die Silberſchicht rund- einen kleinen Handwagen zu ſchaffen. was unter großer eK 


um zerriß, und ſetzt ... das Mädchen ſubelte auf ... zer: Mühe gelang, und dann zogen fie gemeinſam die koſtbare 
ſprang die Kugel in zwei Teile, und der Inhalt kollerte auf Laſt nach dem Löwenkäfia. 


. 
Dr ‘ 


den Tiſch. 4 
RS Lauter Diamanten, meiſt ungeſchliffen, ſchimmerten im Am frühen Morgen ſuchte Otto wieder Toni auf. 8 
Se Licht „Ich hab mir es noch einmal überlegt mit den Ranonen- 
N Toni atmete befreit. Der Schak des ſagenhaften Vor⸗ kugeln, da könnt' doch ein Geheimnis verborgen fein.“ 255 
ar fahren war gefunden! Sie hatte keine Ahnung, welchen „Sehr ſchlau!“ lachte Toni. „Aber ich habe fie wea⸗ 2 


Wert die Diamanten darſtellten aber daß es ein Vermögen geworfen.“ 


N 


RN 
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ſein mußte. das tarierte fie nicht mit Unrecht. „Aber Toni!“ ee 
ST Kugel um Kugel zertrümmerte fie, und bald häuften fich „Ja, doch ſo geſcheit wie Sie war ich ſelber. Ich babe 0 
2 die Schätze auf dem Tiſche. fie aufgeknackt. die Kugeln.“ RO 
6, Vierundſechzig waren es. Siebzehn davon enthielten Dia- „Und?“ fragte Otto haſtig. NE 
— manten. dreiundvierzig Kugelſchalen umſchloſſen einen Kern „Der Schatz Jan Hardenberas iſt gefunden!“ N 
von agediegenem Golde. i Und fie berichtete von dem Erfola ihrer Unterſuchung. 5 
SA In einer größeren Kugel befand ſich ein Manuſkript, das zählte die Koſtbarkeiten auf und zeigte ſchließlich dem Er- 0 

wiͤe aeſtochen, ganz klein geſchrieben war, drei andere bargen ſtaunten die Aufſtellung der Depoticheine. ET 
Derotſcheine anf binterleate Rapitalien. „Altes ift im Käfig ⸗Caeſars“ untergebracht.“ ſchloß Re, 82 

25 Toni wollte ihren Augen nicht trauen: Da lagen auf den und keiner kann an ihn heran. als ich!“ 0 EN 
27 Staatsbank Neunork zwei Millionen Dollar in Gold auf der „Fabelhaft. Jetzt find Sie alſo klotzia reich?“ 5 
Bank von England einbundertundzwanziatauſend Pfund in „Dal“ 03 
2 Gold, und auf weiteren neun Banken verſchiedener Staaten „Fabeſhaft! Ich beglückwünſche Sie! Aber der Zirkus S 
NS Depots, die ebenfalls in die Millionen gingen. Hollerbek?“ 2, 
Ian Toni war einige Augenblicke ganz verwirrt. Dann blickte „Dem helfen wir wieder auf die Beine!“ 8 
Sr ſie wieder auf die ausgebreiteten Schätze und lachte fröhlich. „Und Sie?“ I 
Se, f 
25 (Fortſetzung folgt.) 85 
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Nun brennen die Lichter 


nun ſind alle Sorgen ein paar 
Stunden ausgelöſcht, überſtrahlt 
vom Glanz der Kerzen, von Erin⸗ 
nerungen, von den Zeichen der 
Liebe, die uns geworden ſind. Wir 
haben den Beweis erhalten, daß 
die Liebe unter den Menſchen 
noch nicht geſtorben iſt und daß 
wir uns gegenſeitig noch nicht 
aufzugeben brauchen. Jetzt müſ⸗ 
ſen wir weiter bauen und helfen 
und es nicht nur von den andern 
erwarten, ſondern ſelbſt den An⸗ 
fang machen. Wir fühlen, daß 
wir alle die gleiche Sehnſucht ha⸗ 
ben, daß wir an einer Grenze ſind 
und uns zurückſehnen. Wir wol⸗ 
len es uns noch nicht ſo recht ein⸗ 
geſtehen, und lächeln noch ein we⸗ 
nig, und wiſſen doch, daß dieſe 
ſcheinbaren Sentimentalitäten der 
ſtarke Wunſch unſeres Herzens 
ſind: wir wollen alle zu uns zu⸗ 
rück, darum laßt uns beginnen! 


Dürien wir Märchen 
Spielen? 
Zwiſchen Weihnachten und Neu— 


jahr iſt die ſchönſte Zeit zum 
Märchenſpielen. Es gibt kein 


Kind, das nicht eine große Freude 
am Verkleiden und am Darſtellen 
von Perſonen oder Tieren hätte. 
Am ſchönſten iſt Märchenſpielen, 
wenn noch ein paar Kinder dazu 
eingeladen werden. Wenn Mutti 
klug iſt und nett, hat ſie vorge⸗ 
ſorgt, und alles, was man dazu 
braucht, in Bereitſchaft gelegt. Es 
gehört nur ein bißchen Einfüh⸗ 
lung in die kindliche Welt dazu. 
Schneewittchen bekommt eine 
Krone aus Goldpapier und viel⸗ 
leicht noch einen Schleier. Die 
Zwerge begnügen ſich mit einer 
Zipfelmützen ähnlichen Kopfbedek⸗ 
kung, Rotkäppchen muß ein rotes 
Käppi haben und einen Henkel⸗ 
korb, der Wolf braucht einen 
alten Pelz, der ruhig ein Bett⸗ 
vorleger ſein kann. Hänſel und 
Gretel bleiben in ihren Koſtümen, 
die Hexe wird durch ein paar 
Striche mit dem Schminkſtift alt 
und ſchauerlich gemacht. 

Mutti muß alles in der Hand 
haben und unmerklich das Spiel 
leiten, ſie wird ſelbſt eine große 

reude haben, und ihre kleine Ge⸗ 
ellſchaft wird mit einer Leiden⸗ 
ſchaft und einem Eifer bei der 
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NRleine 
Legende 


Als in der Heiligen Nacht den 
Hirten die 5 erſchienen waren 
und die Hüter der Herde zur Krippe 
gingen, um das Kindlein anzu⸗ 

eten blieben die Hunde allein bei 
den Schafen zurück. 


Sache ſein, wie ihn nicht einmal 


die neuen Spielſachen entfachen 
konnten. 

Die Einfälle der Kleinen ſind 

unerſchöpflich, wenn alle Märchen 
zu Ende ſind, erfinden ſie neue 
dazu: Das Marktnetz wird ihnen 
zur Kopfbedeckung mit großen 
Ohrringen, Vatis Schlafrock iſt 
das Gewand des Kalifen, um das 
man eine Schärpe bindet, die der 
großen Schweſter gehört, der 
Kaffeewärmer wird eine ruſſiſche 
Pelzmütze, es gibt kaum einen 
Gegenſtand, den ſie nicht für ihr 
Spiel brauchen und ihre Phan⸗ 
taſie nicht zu einem Märchenbild 
geſtaltet. 
Darum laßt ſie ſpielen, und laßt 
ſie ruhig einmal Unordnung ma⸗ 
chen; was bedeutet das bißchen 
Mühe gegenüber dieſen glücklichen 
Stunden? 


Denken Sie aud 
daran 


In vielen Familien iſt es Sitte, 
daß die Hausangeſtellte mit den 
Kindern und ſonſtigen Angehö- 
rigen beſchert wird. Damit iſt 
der Liebestätigkeit aber meiſtens 
genug getan. Das Mädchen geht 
in ſein Zimmer oder in die Küche 
zurück, Sehnſucht im Herzen nach 
der eigenen Familie, nach Freun⸗ 
dinnen oder Bräutigam, oder es 
muß arbeiten, das Feſteſſen ſchafft 
gar noch beſonders viel Arbeit, 
und niemand bemerkt, daß ein 
menſchliches Weſen traurig iſt, 
wo alle andern froh ſind. 

Denken wir doch ein bißchen 
mehr daran, auch ihr Freude zu 
machen. 2 

Wenn es ſich einrichten läßt, 
darf ſie an dieſem Abend in der 


Familie bleiben, oder ſie bekommt 


Urlaub, falls ſie Verwandte oder 
Freunde im Ort hat, oder ſie darf 
ſich Bekannte einladen. Niemals 
ſollte man an dieſem Abend be⸗ 
ſondere Arbeiten vom Mädchen 
verlangen. Wenn aus irgend⸗ 
welchen Gründen eine größere 
Geſelligkeit ſtattfindet, ſollte man 
eine Hilfskraft einſtellen. 


Gesundheitspilege an 
den Feiertagen 


Feſte find für die Schönheit und 
Geſundheit eine große Gefahr. 


„Die Zunge aber wurde ihnen ge⸗ 
löſt, und ſie ſprachen alſo: „Auch 
wir wollen uns dem Heiland zu 
Füßen werfen; denn auch zu un⸗ 
ſerem Heile wurde er auf die Erde 
geſandt.“ 


Und ſie ließen die Herde allein. 
Da geſchah es, daß Wölfe aus 
den Wäldern kamen. Doch ſie — 
riſſen die Schafe nicht, ſondern leg⸗ 
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Man ißt zuviel, man trinkt Al⸗ 
kohol, man ſchläft nicht genügend, 
der ganze Körper wird ſtärker 
ſtrapaziert als ſonſt. Daran ſoll— 
ten wir denken und mit klugem 
Sinn ein wenig einteilen. Man 
braucht keinen kleineren Genuß 
haben, wenn man nicht alles mit⸗ 
macht und alles ißt und trinkt, 
was einem geboten wird. Wer 


viel raucht, darf ruhig in den Ge⸗ 


tränken etwas mehr Zurückhal⸗ 
tung üben, wer viel tanzt, ſoll ſich 
den Magen nicht überladen, wer 
ſtundenlang ſtillſitzt und plaudert, 
ſoll für den nötigen Ausgleich 
durch Bewegung ſorgen. Stets 
wird man mehrere Feiertage durch 
Spaziergänge angenehm unter⸗ 
brechen. Man ſollte bei offenen 
Fenſtern ſchlafen,. auch wenn man 
es ſonſt nicht tut, um die ver⸗ 
brauchte Luft, die in jedem Fall 
eingeatmet wird, wieder aus den 
Lungen zu bekommen. Man muß 
für geregelte Darmtätigkeit ſor⸗ 
gen, und als Wichtigſtes noch ein⸗ 
mal: weiſe Beſchränkung in den 
Genüſſen, ſonſt ſieht uns nach dem 
Feſt ein 
graues, müs 
des Geſicht 
aus dem 
Spiegel ent⸗ 
gegen. 


Für den 
Weihnachts 
tisch 


Marzipan- 
fartoffeln 


1 Pfund 
ſüße Man⸗ 
deln werden 
ſchnell ge⸗ 
brüht und 

abgezogen, 
dann zwei 
Stunden in 
kaltes Waſ⸗ 
ſer gelegt 
und gut ge⸗ 
trocknet. Am 
andern Tag 
werden ſie 
ein paarmal 
durch eine 
feine Mühle 
getrieben. 
Dann knetet 
man auf ei⸗ 
ner mit Zuk⸗ 


ten ſich ihnen zu Füßen, als ſeien 
ſie Hunde. Und die Herde fürchtete 
ſich nicht. 

Die Hunde aber kamen zu der 
Hütte, in der Maria das Kind ge⸗ 
boren, und ſcharrten an der Pforte. 

Der Jeſusknabe, der im Arm der 
Mutter lag, vernahm ſie und ſprach: 
„Laßt ſie ein!“ 

Die Tiere warfen ſich vor dem 
Heiland nieder und klagten, daß ſie 


ter beſtreuten Platte ein Pfund ge: 
ſiebten Puderzucker, 4 bis 5 Eß⸗ 
löffel Roſenwaſſer und 20 Gramm 
bittere Mandeln ungefähr eine 
Stunde lang darunter. Aus die⸗ 
ſer Maſſe werden kleine Kugeln 
geformt, die in Kakao oder Zimt 
gewälzt und zum Trocknen weg⸗ 
geſtellt werden. 


Schokoladenherzen 


500 Gramm Mehl, 125 Gramm 
Zucker, 125 Gramm geriebene 
Schokolade, 80 Gramm Butter, 
eine Meſſerſpitze Vanillenzucker, 
2 Eier und ein halber Kaffee⸗ 
löffel Natron werden mit etwas 
Milch zu einem Teig geknetet, der 
ſich gut ausrollen läßt. Dann 
ſticht man kleine Herzchen aus, 
die bei mittelmäßiger Hitze raſch 
gebacken werden. Dann beſtreicht 
man ſie mit einer Zucker- oder 
Schokoladenglaſur. 

Man kann ſie vor 
dem Backen auch mit 95 
halben Man⸗ N 
dein garnieren. 


Für aen 
Abena 


keine Gabe brächten, das Kind zu 
beſchenken. De 

Jeſus aber ſprach: „Ihr gebt mir 
mehr als viele Menſchen. In eure 
Augen will ich ſchauen; fie werden 
mir Kraft geben, wenn ich verlaſſen 
bin von allen.“ ; 

Seit jener Stunde geſchah es, 
daß die Augen der Hunde jenes 
ſeltſame Leuchten in ſich bergen, 
das wir Treue nennen. f | 
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Beſcherung und „Beſcherung“ find 
zweierlei — iſt Ihnen das auch ſchon 
einmal aufgefallen? „Das iſt eine 
ſchöne Beſcherung!“ — ſtrahlt das 
glückliche Kind, wenn es am Weih⸗ 
2 nachtsabend vor dem lichterhellen 


Gabentiſch ſteht, auf dem ſeine Ge— 
ſchenke ſich türmen. Und „das iſt eine 
ſchöne Beſcherung!“ meint die Mutter 
am nächſten Morgen, wenn das Kleine 
mit argem Leibweh im Bettchen liegt 
weil es ſich an Marzipan und ande— 
rem Naſchzeug übergeſſen hat Wie ge— 
ſagt: es kommt auf den Ton an... 
und der lag auf dem Wort „ſchö⸗ö⸗ön“, 
als wir unſere Zeichner baten. das 
Thema „Eine ſchöne Beſcherung“ im 
Bilde zu behandeln. 


Zu der Hundeseele Zielen 

Gehört das Fressen und das Spielen. 
Pfiffi hat sich selbst beschenkt, 

Wie ein Hund sich Weihnacht’ denkt. 
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PETERSEN 


Jetzt spielt Papa stundenlang mit meiner Eisenbahn, Wir sagten uns, liebe Kinder, wir machen Euch die 
das nennt er eine Bescherung. größte Weihnachtsfreude, wenn wir alle, alle kommen. 
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Winterſchutz im Obftonrten 


In ſchneereichen Wintern ſind jüngere Obſtbäume in 
Garten und Feld vielfach Angriffen durch Haſen und Feld— 
mäuſe ausgelegt. die die Rinde der Stämmchen benagen. 
Da die Bäumchen hierdurch vielfach eingehen, zum minde⸗ 
ſten aber für die nächſten Jahre in ihrem Ertrage ſtark ge: 
ſchädigt werden, muß der Obſtzüchter ſeine Obſtbäume hier⸗ 
gegen ſchützen. Bei Buſcho bſt läßt ſich ein ſolcher Schutz 
nicht anders erreichen als daß wir unter Zuhilfenahme von 
vier Pfählen und dünnem Drahtgeflecht den einzelnen Buſch 
umwehren, wie Abbildung 1 das zeigt. Bei Hoch ſtämmen 
läßt ſich ein erfolgreicher Schutz in weit einfacherer Weiſe 
bewerkſtelligen. Hier werden die Stämmchen am einfachſten 
mit Reſten von Dachpappe umbunden nachdem man zuvor 
zwei Ruten oder Stöcke am Stamm entlang aufgeſtellt hat, 
damit zwiſchen dieſem und der Pappe etwas Zwiſchenraum 
bleibt, ſo daß Luft den Stamm umſpülen kann (Abb. 2). 
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Mäuſe werden meiſt dort angelockt, wo man die 
Baumſcheiben mit Miſt zu belegen pflegt. Die Mäuſe, 
die in dem warmen Miſt gleichſam Schutz ſuchen, nagen 
bei dieſer Gelegenheit ebenfalls die Rinde des Bäumchens an 
und ſchädigen b dasſelbe. Auch hiergegen bildet Dachpappe 
einen wirkſamen Schutz, und zwar nicht nur gegen Mäuſe, 
ſondern auch gegen die Einwirkung des Miſtes auf die zarte 
Baumrinde. Abzuraten iſt das Einbinden der Bäume mit 
Stroh, da hierdurch die Stämmchen verweichlicht werden. 
alſo ſpäter um ſo empfindlicher ſind hinſichtlich der Einwir⸗ 
kung von Spätfröſten im Frühjahr (Froſtplatten). Auch 
bietet das Stroh dem ſchädlichen Ungeziefer einen willkom⸗ 
mene Unterſchlupf und Gelegenheit zum Ueberwintern. Bei 
umzäunten Obſtgärten ſind die ſchadhaſten Zaunſtellen aus⸗ 
zubeſſern. 

Jetzt kann auch mit dem Auslichten der Baum- 
krone begonnen werden. Welche Aeſte ſind zu entfernen? 
1. Aeſte, die in das Innere der Kronen hineinwachſen, 2. trok⸗ 
kene und kranke Aeſte, 3. Aeſte, die zu dicht beieinander 
ſtehen und dem Licht den Zutritt in die Kronen verwehren 
und 4. Aeſte, die ſich kreuzen und ſcheuern. Ferner kann 
man jetzt noch bei trockener Witterung die Bäume mit einem 
Kalkanſtrich verſehen, der beſonders bei jüngeren Obſt— 
bäumen unbedingt durchgeführt werden ſoll. Vorher müſſen 
aber die Bäume gereinigt werden. Die Beſchaffenheit der 
Kalkbrühe muß jedoch ſo ſein, daß ſie lange am Baume kle— 
ben bleibt und nicht vom erſten Regen abgewaſchen wird. 
Der Anſtrich ſoll einen Schutz bieten gegen die Einwirkung 
der Winterſonne auf das Zellengewebe unter der Rinde; be— 
ſonders die einſeitig mit Stickſtoff gedüngten Bäume, die 
wenig Holzfeſtigkeit beſitzen, find empfindlicher als Bäume, 
die regelmäßig eine Volldüngung erhalten und ſomit wider⸗ 
ſtandsfähiger ſind. 
fladen kann die Kalkbrühe bezüglich ihrer Klebefeſtigkeit we⸗ 
ſentlich verbeſſert werden, ganz beſonders dient dieſem 
Zweck auch eine Zugabe von warmem Rinderblut oder von 
Waſſerglas (zirka 4 Liter auf 50 Liter Anſtrichbrühe). Noch 
beſſer iſt ein Ueberſpritzen der ganzen Obſtbäume mit einer 


Durch Beimengen von Lehm und Kuh⸗ 
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Kalkbrühe, oder der ſogenannten „Theobaldſchen Miſchung“, 
die in der Hauptſache ebenfalls Kalk, dazu noch Kali und 
Waſſerglas enthält. Sie wirkt beſonders gut gegen Mooſe 
und Flechten, und bei nicht allzuſtarkem Auftreten gegen Eier 
von Blattfloh, Blut- und Blattlaus Zur Bereitung von zirka 
100 Liter Spritzbrühe benötigt man 80—100 Liter Waſſer, 
10—12 Kilogramm Aetzkalk, 5 Kilogramm 40prozentiges 
a und zur Erhöhung der Haltbarkeit noch % Liter Waller: 
glas. 

Die Baumpfähle müſſen nachgeſehen werden, ſchad— 
hafte, abgefaulte Pfähle werden durch neue erſetzt und die 
Bäume gut mit Kokosſtricken angebunden, damit beſonders 
die jüngeren Bäume den oft heftigen Winterſtürmen ſtand— 
halten. Dabei iſt zu beachten, daß die Pfähle nicht zu hoch 
oder zu niedrig find. und daß ſie keine Aſtſtumpfe zeigen, 
an denen ſich der Baum abſcheuert. Der Baumpfahl muß 
feſtſtehen, möglichſt auf der Südweſtſeite des Stammes (Ab⸗ 
halten der Sonnenſtrahlen) und ſoll bis ungefähr 5—8 Zen: 
timeter unterhalb der erſten Kronenäſte reichen Wo mit be⸗ 
fonders heftigen Winterſtürmen zu rechnen ift. wird der 
Baumpfahl auf der Seite des Baumes eingelchlagen. wo der 
Wind am ſtärkſten anzugreifen pflegt. 

Für die Schädlingsbekämpfung dürfen wir nicht unſere 
gefiederten Freunde vergeſſen. Durch das Aufhängen der 
verſchiedenſten Niſthöhlen müſſen wir verjuchen. wieder 
möglichſt viele Freunde und Helfer aus der Vogelwelt anzu— 
ſiedeln, die uns im Kampfe gegen die oft ſehr ſtark auftreten» 
den ſchädlichen Infekten im Obſt⸗ und Gartenbau und in 
der geſamten Landwirtſchaft ausgezeichnete und nicht zu un⸗ 
terſchätzende Dienſte leiſten. Ebenſo iſt eine Winterfütterung 
dieſer Freunde notwendig, wobei ein richtig angelegtes Fut⸗ 
terhaus, Futterhölzer uſw. ſowie die Wahl des geeigneten 
Futters von großer Wichtigkeit iſt. 


Angewärmtes Tränkwaſſer. 

Bei Nachtfröſten gefriert das Waſſer in den Trinkge⸗ 
fäßen, die noch gefüllt find, jo daß die Hühner am nächſten 
Morgen nichts aufnehmen können oder gezwungen ſind, ſich 
Löcher in die Eisſchicht zu picken. Dieſes eiskalte Waſ⸗ 
ſer iſt den Hühnern äußerſt ſchädlich und joll 
darum nach Möglichkeit vermieden werden. Kleinere Be⸗ 
triebe, die große Ausgaben für die Geräte ſcheuen, ſorgen 
deshalb dafür, daß am Abend alles Trinkwaſſer ausgegoſſen 
wird, und es braucht dann am Morgen nur lauwarmes Waſ⸗ 
ſer nachgefüllt zu werden. Man wird dann ſehen, wie die 
Hühner am Morgen dieſes Waſſer bevorzugen und die Trän⸗ 
ken eifrig umlagern. Da ſolches Waſſer bei Tage immer 
wieder abkühlt, muß man mindeſtens zwei⸗ oder dreimal 
friſches Waſſer nachfüllen. 

Einfacher iſt es beſonders für den, der nicht in der Lage 
25 mit großen Waſſermengen weite Strecken zu laufen, 

ärmevorrichtungen fürdie Trinkgefäße zu 
beſchaffen. Im Handel ſind verſchiedene zweckmäßige Ge⸗ 
räte erhältlich, die beiſpielsweiſe ſehr einfach mit Briketts be⸗ 
heizt werden können. Dieſe Art der Beheizung iſt billig und 
macht auch gar nicht viel Arbeit. Noch weniger Arbeit macht 
ſelbſtverſtändlich die Anwendung von Elektizität, da man nur 
den Heizunterſatz unter das Trinkgefäß zu ſtellen hat und die 
Verbindung mit der Lichtleitung herſtellt. Man kann ſich 
aber auch mit Hilfe einer Petroleum⸗ oder mit einer 
kleinen Dellampe eine heizbare Tränke ſelbſt bauen. In 
dieſem Falle hat man beſonders darauf zu achten, daß die 
Tränke erhöht aufgeſtellt wird und gut befeſtigt iſt, damit 
die Hühner die Heizgeräte nicht umreißen können. 


Der Juchlbock. Es iſt notwendig, immer wieder darauf 
hinzuweiſen, daß es grundfalſch iſt, einen bewährten Zucht⸗ 
bock abzuſchlachten, nur weil, der Inzucht wegen, ein Wechſel 
erforderlich iſt. Man verſuche vielmehr. gute, Böcke auszu⸗ 
tauſchen, um ſie auf dieſe Weiſe möglichſt lange der Zucht 
zu erhalten. Alte in voller Kraft ſtehende Böcke werden jtets 
beſſeres und ausgebildeteres Zuchtmaterial bringen als zu 


lunge Tiere! e 
Leſefrüchte 

„Ganz ohne Mais iſt die Geflügelzucht unrationell. 
Weizem iſt vorzüglich, aber entbehrlich, wenn er zu teuer 
iſt. Guter Hafer iſt ein wertvolles Futter und wird von 
den Tieren gern genommen; was fie hiervon liegen laſſen 
iſt wertlos oder mindeſtens minderwertig, und wenn min⸗ 
derwertiger Hafer durch we und Bürſten“ ein befjeres 
Ausſehen bekommt und die Tiere ihn dann wirklich auf- 
nehmen, dann iſt das ein ſehr koſtſpieliger Selbſtbetrug 
Roggen iſt nach meiner Anſicht für Geflügel ungeeignet.“ 
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Die Weihnachtswette 


Franz Meyer war etwas ſchüch— 
tern. Und infolgedeſſen noch Jung: 
geſelle. Am Weihnachtsabend 
hatte Familie Krauſe es ſich nicht 
nehmen laſſen, Herrn Franz Meyer 
einzuladen, denn die bildhübſche 
Tochter Hilde war im heiratsfähi⸗ 
ge Alter, und wenn ein Jung⸗ 
geſelle immerhin ſoviel verdient, 
daß zwei Perſonen davon leben 
könnten .. alſo Franz ging jeden— 
falls hin. 

Er liebte die kleine Hilde ſchon 
lange, aber wie oben bereits ge— 
jagt... Franz war etwas ſchüch⸗ 
tern. 

Na ja... die Weihnachtsgans 
war ausgezeichnet, und als Franz 
das dritte Glas Wein getrunken 
hatte, ſprach eine innere Stimme 
in ihm: „Franz, du elender Feig⸗ 
ling, fort mit deiner dummen 
Schüchternheit... heute kommt es 
darauf an!“ 

Als nach dem Eſſen das junge 
Volk umhertollte und allerlei 
Allotria trieb, ſagte Franz plötz⸗ 
lich todesmütig: „Fräulein Hilde, 
ich kann Sie küſſen, ohne Sie zu 
berühren!“ 

Großes Hallo! 

„Das iſt ja ganz unmöglich!“ 
ſagte Hildchen, „um was wollen 
wir wetten!“ 

„Schön“, ſprach laut die innere 
Stimme in Franz, der immer 
mehr Angſt über ſeine Courage 
bekam, „wetten wir um eine Ta⸗ 
fel Schokolade!“ 

„Abgemacht“ — Handſchlag und 
dann nahm Franz, der ſchüchterne 
Franz, die kleine Hilde in den 
Arm und gab ihr einen herzhaften 
Kuß auf den Mund. 

„Verloren!“ brüllten alle, „Sie 

haben ſie doch berührt!“ 
„Na ja“, glückſtrahlte Franz, 
„dann hat es eben dieſes Mal 
nicht geklappt, hier iſt die Tafel 
Schokolade!“ 


„Max“, nimmt ſich Mama ihren 
mißratenen Sprößling vor, „ge⸗ 
ſtern war im Speiſeſchrank noch 
ein großes Stück Torte, heute iſt 
die Torte weg, ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden!“ 

„Wirklich?“ fragt Max, ſchein⸗ 
bar höchſt erſtaunt, „da iſt offen⸗ 
bar ein Wunder geſchehen!“ 

„Sprich keinen Unſinn, du Laus⸗ 
bub!“ ſchimpft Mama, „es gibt 


keine Wunder!“ 

Da jagt Märchen getränkt: „Ach 
bitte, Mama, laſſ' mir doch mei⸗ 
nen Kinderglauben!“ 
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„Onkel Peter, iſt eine Flaſche 
Kognak noch ebenſo gut, wenn ſie 
ein Jahr lang im Keller geſtan⸗ 
den hat?“ 

„Ja, mein Junge, dieſes Expe⸗ 
riment iſt bei mir bis jetzt immer 
ein verunglückter Verſuch ges 
blieben.“ 
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Lies und Lach’! 
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Fritzchens Onkel iſt klein, dick, 
rundlich und hat O-Beine. Eines 
Tages fragt der Kleine: 

„Ohm, hat dich auch der liebe 
Gott gemacht?“ 

„Sicher, lieber Junge!“ 

„Na, wie der dich fertig hatte, 
da wird der aber gelacht haben.“ 
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Wir hatten ja mal wieder zu tun!. 


Die beiden Damen befanden ſich 
in einem angeregten Geſpräch. 
Natürlich über ihre lieben Näch⸗ 
ſten. „Nein“, ſagte die eine, „von 
Alice weiß ich nichts als Gutes.“ 
Dann wollen wir doch von etwas 
anderem ſprechen“, fiel die zweite 
raſch ein. 


Der deutſche Arzt Peterſen hatte 
einem Neger eine Schachtel Pillen 
verordnet. Er fragte ihn einen 
Tag ſpäter: 


„Nun, Sam, haſt du die Schach⸗ 
tel Pillen eingenommen?“ 


„Ja“, grinſte Sam, „aber der 
Deckel bereitet ein unangenehmes 
Gefühl im Magen.“ 


„Tag, lieber Schulz, wie geht's 
dir denn?“ 

„Ach, weißt du, von meinem 
ſauer erſparten Geld habe ich mir 
doch eine Hühnerzucht im Keller 
angelegt. Alles ging gut, die 
Hühner legten Eier, die Küken 
gediehen prächtig. Aber was ſoll 
ich dir ſagen — platzt da neulich 
das Waſſerrohr und alle Hühner 
ertranken!“ 

„Siehſte, hab' ich dir doch gleich 
geſagt — Enten hätt'ſte kaufen 
müſſen!“ 


„Ja, Ohlſen, ich habe viele 
Menſchen in meinem Leben ge⸗ 
kannt, aber niemanden, der ſo viel 
getrunken hätte, wie Sie!“ 

„Aber, Herr Paſtor, jetzt ſchmei⸗ 
cheln Sie!“ 


Eine Fridericus⸗Anekdote 

Die Folgen des ſiebenjährigen 
Krieges zwangen König Friedrich 
zu äußerſter Sparſamkeit. Auch 
gegen ſich ſelbſt war er beinahe 
geizig. Nur ſeine beiden gelieb⸗ 
ten Windſpiele waren von dieſen 
Maßregeln ausgenommen. Sie be⸗ 
kamen das Beſte von der Tafel 
und genoſſen allergrößte Frei⸗ 
heiten. 

Eines Tages war König Fried⸗ 

rich damit beſchäftigt, einen Brief 
gen e der an einen Landrat, 
einen hochverdienten Beamten, ge⸗ 
tichtet war und dieſem ſeine An⸗ 
erkennung für ſeine guten Dienſte 
ausſprach. Das Schreiben war be— 
reits fertig, nur der Platz, in wel⸗ 
chen Friedrich die Summe des 
Geldgeſchenkes, das den Brief als 
ſichtbares Zeichen ſeines Wohl⸗ 
wollens begleiten ſollte, hinein⸗ 
ſetzen wollte, war noch freigeblie⸗ 
ben. König Friedrich konnte ſich 
über die Höhe des Betrages nicht 
einig werden. Schließlich kam er 
von den anfänglichen hundert Gul⸗ 
den auf vierzig Gulden und dachte, 
das würde nun wohl auch genü⸗ 
en. Eben wollte er die Zahl ein⸗ 
etzen, als das Eſſen für die Wind⸗ 
hunde, die immer um ihn waren, 
ebracht wurde. Diana, das jüng⸗ 
ſte Tier, ſprang auf die Schüſſel 
zu, ergriff ein gebratenes Huhn 
und ſchleppte es haſtig auf den 
Schreibtiſch des Königs, mitten 
auf den Brief hinauf, um es dort 
ungeſtört zu verzehren. Der Brief 
war ganz von Fett durchtränkt, 
aber Friedrich lachte nur und 
ſagte: „Diana, du erinnerſt mich, 
daß ich den Brief fett machen 
ſollte, du bringſt mich um Geld. 
Allez, Diana, herunter!“ 

Dann nahm König Friedrich 
die Feder in die Hand, ſetzte 
„100 Friedrichsdors“ in das Schrei⸗ 
ben ein und verſah es mit folgen⸗ 
der Nachſchrift: „Meine Diana 
hat mich ermahnt, daß der Brief 
fett ſein ſoll und muß, wie Er 
ſieht. Alſo nehme Er die beyfol- 
gende Summa von ſeinem wohl: 
affectionierten König.“ 


* 


„Nun, Herr Doktor, wie ſteht es 
mit meinem Mann?“ 

„Nicht ſo ſchlimm, Frau Krauſe, 
nur ſein Magen iſt etwas in Un⸗ 


ich's mir doch! Alſo, 
Herr Doktor, ich kenne keinen 
Mann, der ſo unordentlich iſt, wie 
er! Sie ſollten nur mal ſeinen 
Schreibtiſch ſehen!“ 


RNobinſonaden — alſo das Le: 
ben auf fremden, unbewohnten, 
von Ziviliſation und Weltver⸗ 
kehr abgelegenen Inſeln — wer⸗ 
den faſt immer unfreiwillig er⸗ 
lebt, nie freiwillig. Faſt immer 
iſt es das Schickſal, das einen 
Menſchen ſtranden läßt an einem 
fernen, unbekannten Geſtade, das 
ihn zwingt, zu leben wie vielleicht 
einſt, vor Jahrhunderten, unſere 
Vorfahren lebten. 

Und doch gibt es, gerade in un⸗ 
ſerer Zeit, eine freiwillige Ro⸗ 
binſonade, die das Intereſſe brei⸗ 
teſter Volksſchichten in allen Erd⸗ 
teilen erregte, heute aber in un⸗ 
ſerer ſchnellebigen Zeit faſt ſchon 
vergeſſen iſt: die des Dr. Friedrich 
Ritter und ſeiner Gefährtin 
Dora Strauch Beide, ſowohl 
der bekannte Bernner Arzt Dr. 
Ritter wie auch die aus der er⸗ 
ſten Geſellſchaft der Reichshaupt⸗ 
ſtadt ſtammende Dora Strauch, 
verzichteten freiwillig auf alle 
Annehmlichkeiten der Ziviliſatton 
und entſchloſſen ſich, allein auf 


eine einſame Inſel zu gehen, weit 
abgelegen von der Haſt, der Not 
übrigen 


und dem Streit der 
Menſchen 
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eine Frau befinden, die aus der imtreißen! Hunderte, Tauſende In Galapagos eingetroffen de 


Familie eines der ehemaligen 
deutſchen Fürſten ſtamme. Er ſelbſt 
ſei maßlos verbittert, von der Zi⸗ 
viliſation und der Kultur Euro⸗ 
pas enttäuſcht und habe keinen 
anderen Wunſch als den nach 
Ruhe und Einſamkeit. 


Nun, dieſe erſten Meldungen 
waren reichlich übertrieben, ab⸗ 
ſichtlich vielleicht aufgebauſcht, um 
der Senſationsluſt der Maſſe ent⸗ 
gegenzukommen. Erſt nach und 
nach hörte man Genaueres: Nicht 
Verbitterung hatte Dr. Nitter in 
die Einſamkeit getrieben, ſondern 
ein faſt ſchon fauſtiſcher Drang, 
ſich aus ſteinigem Boden und dor⸗ 
nigem Geſtrüpp ſelbſt eine neue 

eimat zu ſchaffen. And ſeine 
Begleiterin war nicht eine Fürſtin 
oder Großherzogin, ſondern eine 
Dame der Berliner Geſellſchaft, 
die durch Dr. Ritters ernährungs⸗ 
phyſiologiſche Behandlungsmetho⸗ 
den von einer ſchweren Krankheft 
geheilt worden war. 

Die erſten Lebenszeichen 
von ber einſamen Inſel 

Monatelang war es ſtill um die 
beiden „Sonderlinge“. Bis dann 
im Februar 1930 aus New Vork 


Aus steinigem Boden und ge = Gestrüpp schaffte er sich eine neue 
eimat 


Es war gegen Ende des 
Juli 1929, als die erſten Meldun⸗ 
gen kamen über den ſeltſamen 
„Narren Dr. Ritter“, der nach 
den Galapagos⸗Inſeln (etwa 100 
Kilometer vom ſüdamerikaniſchen 
Feſtland entfernt, nahe dem 
Aequator im Stillen Ozean gele⸗ 
gen) abgereiſt ſeiß um dort ein 
Leben nach ſelbſtgeſchaffenen Ge⸗ 
ſetzen und Grundſätzen zu führen. 
In ſeiner Begleitung ſollte ſich 


die Nachricht kam, der Chikagoer 
Bond Eugen MacDonald 
habe auf einem entlegenen 
Eiland, das zu der Galapagos⸗ 
Gruppe gehört, zwei Berliner an⸗ 
getroffen, nämlich Dr. Ritter und 
Dora Strauch. Von neuem be⸗ 
gann die ganze zivilifierte Welt 
plötzlich, ſich wiederum für dieſe 
beiden Menſchen zu intereſſieren 
— — fie begann aber auch, ſie 
zeitweilig ihrer Menſchenferne zu 


wollten plötzlich ebenfalls nach den 
Galgpagos⸗Inſeln reifen und ſich 
dort anſiedeln, man ſchien anzu⸗ 
nehmen, Dr. Ritter habe dort das 
Paradies neu entdeckt, die Schla⸗ 
ger⸗ und Revuedichter ſtürzten ſich 
auf das Thema „einſame Inſel“ 
und „Zweieinſamkeit“ — — kurz, 
es entſtand um Dr. Ritter und 
ſeine Freundin der übliche Rum⸗ 
mel, der ſeit einigen Jahren ſtets 
um irgendwelche Berühmtheiten 
auch in Deutſchland nach ameri⸗ 
kaniſchem Muſter gemacht wird. 


Ein Gutes aber hatte die Auf⸗ 
findung der beiden freiwilligen 
Robinſone durch Eugen MacDo- 
nald doch: endlich erfuhr man 
nämlich Näheres, ſowohl über die 
Gründe für ihre Weltflucht, al⸗ 
auch über das Leben, das die bei⸗ 
den Robinſone auf Galapagos 
führen. Dr. Ritter ſelbſt nahm 
Gelegenheit, den tauſend Legen⸗ 
den, die ſich um ihn und ſeine 
Inſel! gebildet hatten, energiſch 
entgegenzutreten und die Gründe 
anzugeben, die ihn bewogen hats 
ten, jene Inſelgruppe im Stillen 
Ozean aufzuſuchen. 


Dr. Nitter erzählt... 


„Nicht Ekel vor dieſer Welt hat 
mich den Weg in die Einſamkeit 
finden laſſen“, erzählt er ſelbſt in 
einem Liner ausführlichen Reiſe⸗ 
briefe, „ſondern ich brauchte die 
Einſamkeit, um über viele Fra⸗ 
gen und Probleme mit mir ins 
reine zu kommen! Ferner wollte 
ich das Experiment erproben, ob 
ein Menſch tatſächlich mehr Be⸗ 
dürfniſſe habe, als er ſich ſelbſt 
befriedigen kann. Die Ziviliſa⸗ 
tion bot mir nichts Wiſſenswertes 
mehr, mein Weiterleben in ihr 
wäre alſo bloßes Vegetieren ge⸗ 
weſen, ein Stehenbleiben und kein 
volles Erleben mehr. Deshalb 
beſchloß ich, dahin zu gehen, wo 
der Staat aufhört und das Lied 
des Notwendigen beginnt.“ 


Aber ſchon der Anfang zu ſei⸗ 
nem „Abenteuer“ türmte vor 
Dr. Ritter und ſeiner Freundin 
Schwierigkeiten auf, die ein an⸗ 
derer wahrſcheinlich kaum bewäl⸗ 
tigt hätte. So entſtand zum Bei⸗ 
ſpiel die Frage, was eigentlich 
werden ſolle, wenn einer der bei⸗ 
den Auswanderer plötzlich ſchlechte 
Zähne bekäme. In der Wildnis, 
Hunderte von Meilen von den 
nächſten Menſchen entfernt, hätte 
dieſer Fall für beide wahrſchein⸗ 
lich eine Kataſtrophe bedeutet, um 
ſo mehr, als ſie ein gutes Gebiß 
dringend notwendig haben, leben 
ſie doch ausſchließlich von Früch⸗ 
ten, die ſie ſelbſt anbauen und zu⸗ 
bereiten. Dr. Ritter faßte daher 
den heroiſchen Entſchluß, ſich alle 
Zähne ziehen und dafür ein Alu⸗ 
minicmgebiß anfertigen zu laſſen, 
das weder abgekaut noch von den 
ſtarken Säuren der Rohkoſt ange⸗ 
griffen werden kann. 


gann für Dr. Ritter und Dore 
Strauch ein monatelanger, erbit 
terter Kampf mit der Wildnis 
der ſchrittweiſe anbaufähiger Bo 
den entriſſen werden mußte. Ri 
ter ſelbſt ſagt über ſeine erſte 
Koloniſierungsverſuche: „Wir ho 
ben hier mehr, oder auch wenige 
gefunden, als wir erwartete 
Vieles war ganz anders, als wi 
uns vorgeſtellt hatten. Wir er 
warteten ein Obſtparadies und 
fanden — — ein Jagdparadies. 
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Von Lo Fernwald 


Wenn die Kinder ſchliefen, da 
Fräulein ihren Roman las, d 
Köchin in der Manſarde ver 
ſchwand und der erſte Staats 
anwalt ausgegangen war, dan 
kam ihre Stunde. 

Sie war früh zu Bett gegange 
In ihrem ſchönen. großen Schlaf 
zimmer lag ſie ohne Licht un 
wartete, wußte, daß fie umſonft 
wartete, auf nichts wartete, daß ſi 
immer gewartet hatte und imme 
warten würde. Trotzdem tat ſi 
es: Aus Gewohnheit, aus Seh 
ſucht, und einer unermüdlichen Ge 
duld mit dem Daſein. Die Möbe 
und Gegenſtände um ſie her hatte 
den gleichen Zug von Erwartung 
und Spannung an ſich, von Iſo 
liertheit und unermüdlicher Ge 
duld. 

In der Ferne hörte man da 
Surren der elektriſchen Bahne 
Hufſchlag von Droſchkenpferde 
und Automobilſignale — — die 
Geräuſche der Großſtadt. Durch 
die Fenſter warfen die Straße 
laternen von unten lange Lich 
ſtrahlen über Wand und Decke 
hin, und bei jedem Gefährt, was 
unten vorbeifuhr, gab es hier obe 
einen hellen Schein, der geſpenſtig 
dahinglitt über die ſtumme Dun 
kelheit. Groß und finſter breitete 
ſich die Schatten einer Zimme 
linde auf der gegenüber liegenden 
Wand aus, an der ein Kachelofen 
aus alter Zeit ſtand, blau bemalt 
mit einem alten Städtebild. In 
den Wolken darüber hielten ſich 
zwei Hände feſt umklammert. 

Ein Schritt ſchlürfte über die 
Diele. Es war die alte, halbtaube 
Schwiegermutter, die ſchon immer 
im Hauſe wohnte, abends keine 
Ruhe fand, und das Alleinſein 
fürchtete. Bei jedem Schritt ſtieß 
ihr Stock auf den Boden, hart und 
ärgerlich. Sie ſprach etwas vor 
ſich hin mit einer Vogelſtimme 
Der ſchlürfende Schritt näherte ſich 
auch der Tür, die zu ihrer Tochter 
führte — — einen Augenblick hielt 
dieſe erſchrocken den Atem a 
dann ſchlug der Stock von neuem 
die Diele. f 8 


Sie hatte die Augen geſchloſſen. 
ie . nicht mehr die Geräuſche 
r Stadt und ſah nicht mehr die 
ichter von der Straße Deshalb 
hr ſie erſchrocken zuſammen, als 
an ihre Tür klopfte. Ehe ſie 
tworten konnte, ſtand der Erſte 
taatsanwali ſchon in ihrem Zim⸗ 
er, knipſte das Licht an und 
gte: „Ich dachte mir ſchon, daß 
noch wach ſein würdeſt.“ — 
Er war ſorgfältig gekleidet, 
pchrot im Geſicht und ſah ſehr 
frieden aus. Er zog einen Stuhl 
das Bett ſeiner Frau, die bren⸗ 
ende Zigarre in der Hand. 
„Du haſt geweint?“ fragte er 
berraſcht. 
Sie ſchüttelte den Kopf, aber er 
iederholte ärgerlich: „Gewiß haſt 
geweint. Ich ſehe es dir an. 
Bann in aller Welt wirſt du end⸗ 
vernünftig werden?“ — 
Sie ſah ihn mit weit offenen, 
floſen Augen an. Es war plötz⸗ 
ch eine Sehnſucht in ihr, ihre 
me aufzumachen und ihn an ſich 
ziehen. Sie fühlte Schmerzen 
allen Gliedern und ihre Wan⸗ 
n taten ihr weh. 
„Aber ſo rede doch“, herrſchte er 
an, „man kommt vergnügt nach 
guſe, will ſeine Zigarre behaglich 
Ende rauchen, und da liegſt du 
deinem Bett und ſiehſt einen 
als wäre man ein Verbrecher.“ 


7 »Du hast geweint?« 


Sie wollte etwas erwidern, aber 
fuhr fort: „Du haſt alles, was 
u willſt, und doch biſt du unzu⸗ 
jeden. Und von Dank keine Rede 
an kann tun, was man will. Ich 
auß vergnügte Geſichter um mich 
hen. Sag' doch, was dir fehlt, 
brich dich aus! Bin ich nicht nett 
a dir? Kümmere ich mich nicht 
enug um dich, rede!“ — 

Man hörte es der Monotonie 
einer Stimme an und der Geläus 
igkeit ſeiner Rede, daß es nicht 
as erſtemal war, daß er in dieſer 
Beije verſuchte, „Mißſtimmun⸗ 
en“ zu beſeitigen. 

„Ich denke manchmal — daß es 
licht jo weitergehen kann“, ſtot⸗ 
erte ſie, ohne eigentlich zu wiſſen, 
das ſie damit meinte. i 
„Nicht weiter gehen, wieſo — — 
bas veritehit du darunter? Was 
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willſt du damit jagen? Wenn du 
mir nur einmal erklären könnteſt, 
was es iſt, was du hier ver⸗ 
miſſeſt?“ 

Und ſie wollte etwas ſagen — 
etwas Tiefunausſprechliches, etwas 
Vernichtendes, in Worten ganz 
Gewöhnliches. 

„Du liegſt hier natürlich ſchon 
den ganzen Abend“, unterbricht er 
ſie, „und denkſt über dein ſoge⸗ 
nanntes Schickſal nach, ſtatt etwas 
Nützliches zu tun.“ 


„Ich dachte nach.“ 

Er lachte auf. „Wenn Frauen 
ſchon nachdenken / Na, alſo wos 
rüber dachteſt du denn gefälligſt 
nach?“ 

„Was mein Leben tft, was es 
hätte ſein können, und wer Schuld 
daran hat?“ 


„Ja“, jagte fie ſehr nieder⸗ 
geſchlagen, „das weiß ich nicht 
mehr, aber irgendwo — ſicherlich.“ 

„Iſt es denn ſo furchtbar ſchwer 
mit mir?“ 

„Sie ſchüttelte den Kopf. „Gebe 
ich dir denn nicht alles, was du 
brauchſt? Bin ich dir vielleicht 
noch etwas ſchuldig?“ fiel ihm 

tzlich ein, „haſt du Auslagen ge⸗ 
abt in dieſem Monat?“ 

Und er ſah ſie geſpannt an. 


fragte er überrascht. 


Sie lachte kurz auf, dann ſagte 

1 plötzlich heftig: „Allerdings biſt 
u mir noch etwas ſchuldig, ja, 

gewiß, und zwar noch eine ganze 
Menge. Iſt es denn ganz unmög⸗ 
lich für dich, die Geldangelegen⸗ 
heiten zu ordnen?“ 

„Aha — alſo doch!“ Und ſein 
Geſicht nahm einen unangenehmen 
Ausdruck an. „Dacht' ich mir's 
ſchon. Wieviel iſt es denn?“ 

Sie ſah ihn bittend an. „Du 
mußt bedenken — die Kinder wer⸗ 
den immer arößer.“ 


„Immer werden ſie größer und 
immer ſoll man es bedenken,“ 
ſeufzte er n „Aber 
warum ſagſt du das nichr gleich? 
Wozu dieſes Komödienſpiel, dieſe 
Sentimentalitäten ohne Senti⸗ 
ment? Ganz hübſches Wortſpiel 
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übrigens. Kannſt du dir merken. 
Alſo mach's kurz: Wieviel iſt es 
denn?“ 

Und er zog ſeine Brieftaſche. 

„Du kannſt es gleich haben.“ 

Ihre Lippen zuckten, Tränen 
ſtanden in ihren Augen. 

„Es ſcheint dich ſehr zu bedrücken, 
dieſe Geldangelegenheit“, ſagte er 
warm, „aber ich gebe doch ſchließ⸗ 
lich alles, was meine Verhältniſſe 
erlauben.“ 

„Du mußt mir in dieſem Monat 
300 Mark mehr geben für die Kin⸗ 
der. Es iſt doch einfach gar nicht 
möglich, mit der geſetzten Summe 
auszukommen“, rief ſie jetzt in hel⸗ 
ler Aufregung. „Wieviel ſie allein 
ſchon für Stiefelſohlen gebrauchen! 
Und dann noch die Strümpfe, die 
immer zerriſſen ſind!“ 

„Kann das Fräulein denn nicht 
ſtopfen?“ 

„Natürlich ſtopft ſie.“ 

„Sie tut eigentlich gar nichts. 
Sie iſt nur zum Luxus da.“ 

„Das ſagſt du immer. Aber das 
Zuſammenſein mit Kindern iſt 
allein ſchon eine Tätigkeit, die 
große Nervenkraft in Anſpruch 
nimmt.“ 

Er verbiß ein Gähnen. „Wie⸗ 
viel war es alſo? 300 ſagteſt du? 
Na, 200 werden auch wohl 
reichen?“ 

„Es iſt immerhin etwas.“ 

Er atmete erleichtert auf. 
„Wenn du nur dein Geld haſt, 
dann vergißt du auch, darüber 
nachzudenken, was dein Leben 
hätte ſein können und wer Schuld 
daran iſt — ſo ähnlich war es 
doch — was?“ 

Sie lächelte. Er nahm ihre 
Hand und küßte ſie. 

Und er ſtand auf. Als er an 
dem Ofen vorbeiging, ſagte er: 
„Hier iſt etwas von der Verzie⸗ 
rung abgefallen. Der Ofen iſt 
wohl zu ſtark geheizt worden?“ 

„Allmählich wird die ganze Ver⸗ 
zierung abbröckeln“, erwiderte ſie, 
„und dann werden nur noch die 
Hände übrig bleiben, und die wer⸗ 
den ſich nicht loslaſſen, bis das 
Haus einſtürzt.“ 

Aber er war ſchon in der Diele. 
Dort hörte ſie ihn der alten Mut⸗ 
ter in die Ohren ſchreien. während 
er laut dabei gähnte: „Das ganze 
Leben iſt eine Geldfrage, weiter 
nichts. Was bleibt von allen 
Schlagworten übrig: Sentimenta⸗ 
litäten ohne Sentiment“ 

Bei ihr im Zimmer iſt es ſtill 
geworden. Dunkel liegt die Zim⸗ 
merdecke und wartet auf den Tag. 

Sie aber wird bis an ihr Les 
bensende etwas ſagen wollen, 
etwas Tiefunausſprechliches, in 
Worten ganz Gewöhnliches — — 
ſtatt deſſen wird ſie erzählen, daß 
die Kinder älter werden und daß 
man es bedenken muß, daß die 
Strümpfe zerreißen und die Stie⸗ 
felſohlen bezahlt werden müſſen. 
Und ſie wird glücklich lächeln, 
wenn er ihr verſpricht, die Geld⸗ 
angelegenheiten zu ordnen, weil 
das Leben — — niemand weiß es. 


Der neue Knigge 
E- iſt in letzter Zeit ſehr viel 


über den Wandel im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben geſchrieben worden. 


und man hat dabei meiſt vor al⸗ 
lem auf die Veränderung der 
Formen der Gaſtlichkeit hingewie⸗ 
ſen. 


Und wer können nicht daran vor⸗ 
beiſehen, daß unſere Epoche da⸗ 
bei iſt, ſich eine neue Höflichkeit 
zu ſchaffen, daß ſie ſozuſagen da⸗ 
bei iſt, den neuen Knigge zur 
Welt zu öringen 

Wer ſchreibt ihn? Alle und 
niemand. Oder beſſer, wir alle 
und einige unter uns, die von 
der Natur ein beſonders gutes 
Gefühl für die Begebenheiten des 
Tages haben, die mit beſonders 
gutem Taktgefühl, mit beſonders 
viel Inſtinkt, mit beſonderer Si⸗ 
cherheit begabt worden ſind. Men⸗ 
ſchen, denen es gegeben iſt, ſich in 
jeder Situation ſchlechtweg richtig 
zu benehmen. Und das nicht un⸗ 
bedingt durch ihre Erziehung, 
denn vielen von uns iſt die Er⸗ 
ziehung, die wir vor Jahrzehnten 
erhalten haben, und die damals 
gut und anſtändig war, längſt 
kein Bollwerk, längſt keine Stütze 
mehr, ſie iſt vielmehr eher ein 
Hindernis, daß wir überwinden 
müſſen, um von der völlig ver⸗ 
wandelten Zeit nicht zu Boden 
geſtampft zu werden. 

Viele der Hemmungen, die un⸗ 
jere- Erziehung von damals dem 
damaligen Knigge entnahm und 
uns auf den Weg gab, müſſen wir 
heute überwinden. Die Scham 
vor der Betriebſamkeit, die Hem⸗ 
mung, geſchäftstüchtig zu ſein, die 
Hemmung von Geld zu reden, all 
dieſe Hemmungen ſind in dem 
neuen Knigge geſtrichen, weil ſie 
uns heute lebensunfähig machen 
würden. 

Dagegen ſteht in dem neuen 
Knigge viel von Reſpekt vor dem 
arbeitenden Menſchen, wenig von 
Reſpekt vor dem ererbten Geld, 
dagegen viel von der Ehrfurcht 
vor dem Sich⸗durch⸗ſchlagen, viel 
von Takt vor der Armut, viel, 
ſehr viel von Arbeit überhaupt. 


Der neue Knigge macht einen 
großen Unterſchied zwiſchen dem 
Bettler von damals und dem 
Arbeitskoſen von heute, er ers 
laubt glatt, was in dem alten 
Knigge ſo verpönt war: Davon 
zu reden, daß man im Augenblick 
nichts hat, daß man aber etwas 
ſucht, er erlaubt auch, ſeine eige⸗ 
nen Fähigkeiten in ein gutes 
Licht zu ſetzen, weil er genau 
weiß, daß ohne ein bißchen Re⸗ 
klame nichts zu erreichen iſt. Er 
findet es nicht unſein, daß Men⸗ 
ſchen jeden Standes ſich ſichtbar 
von ihrer Hände oder ihrer Köpfe 
Arbeit nähren, überhaupt hat er 
den Adel des Nichtstuns ziemlich 
abgeſchafft. Ganz abgeſchafſt hat 
er jene gewiſſe Feinheit, der nichts 
teuer genug ſein konnte, und die 
immer mit den Worten herum⸗ 
ging: „Aber das kann man doch 
nicht tun... oder nicht tragen, 
oder nicht ſelber machen..“ Abs 
geſchafft hat er Sätze wie: „Für 
unſereinen kommt ſo etwas nicht 
in Frage...“ denn heute kommt 
Alles für Alle in Frage, voraus⸗ 
geſetzt, daß es mit der nötigen 
Natürlichkeit, der nötigen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. dem nötigen Takt 
getan wird. 
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Weihnachtsabend 


Einſam liegt der See. 
Geheimnisvolle Töne ſteigen aus 
den dunklen Waſſern. Die Dampf⸗ 
ſirenen der heimkehrenden Schiffe 
laſſen ihre Signale über die ſich 
kräuſelnden Wellen brauſen, einige 
Möven umkreiſen wild den mit 
farbigen Notlichtern behangenen 
Maſtbaum — dann iſt alles ftill... 
Der See liegt dunkel und ver⸗ 
laſſen da. 

Wie ein Märchenſchloß erhebt ſich 
am Ufer die alte, graue Felſen⸗ 
burg, die in ſtillen Mondnächten 
eſpenſtiſch zu den glitzernden Waſ⸗ 
ern herniedergrüßt. Durch ihre 
düſteren Gewölbe geht ein geheim⸗ 
nisvolles Raunen: Weihnachts⸗ 
abend! 

Der große Ahnenſaal iſt hell er⸗ 
leuchtet. Chriſtnacht wird im Schloſſe 
efeiert. Der alte Burgherr ſieht 
räumeriſch in die bunten Lichter 
und Kugeln des großen, harzduften⸗ 
den Tannenbaumes; an ſeiner 
Schulter lehnt innig ſeine alte Le⸗ 
bensgefährtin, die weißhaarige 
Schloßherrin. Plötzlich durchzittern 
mächtige Akkorde den im Weih⸗ 
nachtsduft und ⸗glanz prangenden 
Saal, und von jungen, blühenden 
Mädchenlippen erklingt hell und 
glockenrein das ewig ſchöne Lied: 

Stille Nacht, heilige Nacht.. 

Aus aller Augen ſtrahlt Glück 
und Freude. 

Noch einmal jung fühlt ſich der 
längſt ergraute Schloßherr, und in 
innigſter Liebe preßt er ſeine treue 
Gemahlin an ſein wildpochendes 
Herz, ihren lächelnden Mund und 
ihre glückſtrahlenden Augen mit 
Küſſen bedeckend. Sonnige Worte 
raunt er ihr ins Ohr, wie einſt⸗ 
mals, da er als junger Mann lber 
dem blühenden Mädchen, in ſtiller 
ehe ſeine große Liebe ge⸗ 


and... . 
Stiller, heiliger Weihnachts⸗ 
frieden. 


Auch unten in der ärmlichen 
Kohlerhütte herrſcht Weihnachts⸗ 
freude. Die Lieder ſind bereits ver⸗ 
klungen, die glücklichen Eltern und 
lachenden Kinder ſammeln ſich um 
den Gabentiſch; der kleine, aber 
anmutig geſchmückte Chriſtbaum ver⸗ 
breitet einen wohligen Waldduft 
in dem einfachen Köhlerſtübchen. 
Jauchzend und frohlockend zeigen 
ſich die Kinder ihre hübſchen Ge⸗ 


* 


ſchente die Puppen und Bleiſol⸗ 
daten; ihre Wangen glühen in 
ſüßeſter Wonne. Und mit ihnen 


freuen ſich die Eltern, die zwar 
arm an Gütern, aber reich an Got⸗ 
tes Segen und Gnade ſind. Unbill 
und Leid des verfloſſenen Jahres, 
alle Not iſt vergeſſen ... 
Ueberall Glück und Liebe, 
Weihnachtsfrieden, Weihnachts⸗ 


. reude, 
In jedem Hauſe, in allen Lan⸗ 
den 


Vo 


" GEBEN 


Beides iſt leicht und beides iſt 
ſchwer. Nehmen iſt ſchwerer Als 
Geben, und Geben ſoll, ſo ſagt der 
Spruch, ſeliger ſein als Nehmen. 
Warum ſeliger? Wegen der lan⸗ 
gen heimlichen Vorbereitung, we⸗ 
gen des Maßes an Vorfreude, 
wegen dieſes ſeltſamen Glücks⸗ 
gefühls, das man hat, wenn man 
dem andern das Geſchenk in die 


Oſſt⸗Deutſches Volksblatt 


Ein Bräutigam 
Tagebuchblatt von FRIEDRICH 
HERBEL. 


Paris, 1843 
Heut iſt Weihnachtsabend. Heute 
morgen wußte ich es noch nicht 
Erſt als mein Wäſcher kam und 
von den vielen Geſchenken ſprach, 
die an dieſem Tage in „Alle 
magne“ gemacht werden, erfuhr 
ichs. Da habe ich denn ordent⸗ 
lich zu Mittag gegeſſen. Und mir 
abends im Palais Royal einen 
Goethe zu 30 Gulden gekauft. Ob 
ich recht getan? ... Bis 10 Uhr 
war ich im Café de Paris, dann 
ging ich nach Hauſe, kaufte mir 
aber zuvor, da ich den Weihnachts⸗ 
abend doch auszeichnen mußte, für 
3 Sous eine Art Blätterbackwerk, 
das lich ſchreibe dies deinetwegen 
nieder, teure Eliſe) ungefähr ſo 
ſchmeckt wie ein gut bereiteter 
deutſcher Pfannkuchen... Nun ver⸗ 
fügte ich mich mit meinem Abend⸗ 
eſſen auf mein Zimmer, nahm 
Eliſens Brief aus meiner Bruſt⸗ 
taſche hervor, küßte ihn noch ein⸗ 
mal, erbrach ihn und fing an zu 
leſen, während ich aß... 


Ein Gatte 


BISMARCK schreibt an seine 


9 5 


Dein treues Schweſterherz hat 
ſich zu Weihnachtsbeſorgungen ſo 
freundlich angeboten, daß ich Dich 
um folgende Weihnachtseinkäufe 
für Johanna bitte: 1. eine Bijou⸗ 
terie; fie wünſcht ſich ein Opalherz, 
wie Du es haſt, und des Menſchen 
Wille iſt jeir Himmelreich; ich will 
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yand druckt? Wirklich, wenn wir 
es uns recht überlegen: Gibt es 
einen Menſchen auf der Welt, der 
nicht das Geben dem Nehmen 
vorziehen würde, der nicht lieber 
ſchenkte, als empfinge? 

Und doch verlangt beides, das 
Schenken und das Empfangen eine 
gewiſſe Begabung. Viele müſſen 
erſt lernen, ſich zu freuen, ohne 
falſchen Stolz einfach anzuneh⸗ 
men, und viele müſſen lernen, ſo 
u geben, daß dem andern das 
Nehmen leicht gemacht wird 
Natürlich haben manche es gar 
nicht nötig, das erſt wieder zu 
lernen. Sie haben das ganze 
Jahr über jeden kleinen Anlaß, 
jeden kleinen privaten Feſttaa be 


etwa 200 Thaler dafür ausgeben. 
Kann man für den Preis zwei 
Ohrringe, jeder aus einem mög⸗ 
lichſt klar gefaßten Brillanten 
haben, ſo fände ich das geſchmack⸗ 
voller. 2. ein Kleid zu etwa 
100 Thalern, nicht mehr. Sie 
wünſcht ſich „ſehr licht weiß“, 
a deux passes, moire antique oder 
ſo etwas; 10 Stab gebraucht ſie. 
3. Findeſt Du ſehr preiswürdig 
und hübſch einen vergoldeten 
Fächer, der ſehr raſſelt, ſo kaufe 
ihn auch; höchſtens 10 Thaler, ich 
kann die Dinger nicht leiden... 


Der Forſcher 


FRITIOF NANSEN 9 


einen Weihnachtsabend in sei- 
nem Werk »In Nacht und Eis. 
(Brockhaus) 


24. Dezember. Heute nach⸗ 
mittag 2 Uhr — 24 Grad 
Heute iſt alſo Weihnachtsabend. 
Kalt und windig iſt es draußen, 
kalt und zugig hier drinnen. Wie 
einſam es iſt! Noch niemals ha⸗ 
ben wir einen ſolchen Weihnachts⸗ 
abend gehabt. Nun läuten zu 
Haus die Glocken das Chriſtfeſt 
ein. Ich höre den Glockenſchlag 
5 vom Kirchturm durch die Lüfte 
e Wie ſchön 5 erſchal⸗ 
len! Jetzt werden die Lichter am 
Weihnachtsbaum angezündet, die 
Kinderſchar wird hereingelaſſen; 
und in Freude und Jubel tanzt he 
um den Baum herum. Wenn ich 
wieder nach Hauſe komme, muß 
ich ein Weihnachtsfeſt für Kinder 
veranitalten... 

Auch wir mit unſeren ärmlichen 
Mitteln feiern ein Feſt. Johann⸗ 
ſen hat die Hemden gewechſelt, in⸗ 
dem er das äußerſte Hemd zuerſt 
anlegte. Ich habe dasſelbe getan 
und dann die Unterhojen ger 
wechſelt, um andere anzuziehen, 
die ich in etwas warmem Waſſer 


nützt, um raſch irgend etwas 
Winziges und Hüöoſches ſich aus⸗ 
zudenken, um in den ſonſt ſo ziem⸗ 
lich einförmigen Alltag das Licht 
einer kleinen Freude zu ſtecken. 

Und wenn jetzt Weihnachten 
kommt, dann ſind es gerade dieſe 
Menſchen, die gar keine Mühe 
haben, um herauszufinden, womit 
ſie ihren Lieben dies Jahr eine 
N machen können, denn ſie 
aben einen geheimen Sack, in 
dem haben ſie all die Wünſche 
geſammelt, die ſo im Laufe der 
Monate über die Lippen ihrer 
Umgebung gekommen ſind und die 
im Rahmen des Möglichen lagen. 
Von dieſen Menſchen müſſen die 
andern das Schenken lernen. Sie 


ausgewunden habe. Auch ich hal 
mich in warmem Waſſer gewaſche 
Jetzt fühle ich mich als ganz neue 
Menſch. Die Kleider kleben m 
nicht mehr ſo ſtark am Körpe 
wie vorher. Dann hatten wir zu 
Abendeſſen Fiskegratin aus Fi 
und Maismehl, mit Tran anſta 
mit Butter gebacken und gebrate 
und zum Nachtiſch in Tran g 
röſtetes Brot 


Der Dichter 


GOETHE schreibt an sein 
Freund Kestner: 4 


Chriſttag früh 
— es iſt noch 
Nacht, lieber 
Keſtner, ich bin 
aufgeſtanden, um 
bey Lichte Mor⸗ 
ens wieder zu 
chreiben, das 
mir angenehme 
Erinnerungen 
voriger Zeiten 
zurückruft; ich 
habe mir Coffee 
machen laſſen den Feſttag zu ehr 
und will euch ſchreiben bis 
on iſt. Der Türmer hat je 
Lied ſchon geblaſen, ich wach 
darüber auf. Belobet ſeyſt 
Jeſus Chriſt. Ich hab dieſe 30 
des Jahres gar lieb, die Lied 
die man ſingt; und die Kälte d 
eingefallen iſt, macht mich vo 
ends vergnügt. Ich habe geſte 
einen herrlichen Tag gehabt. 
Als ich über den Markt gel u 
die vielen Lichter und Spieljad), 
ſah, dachte ich an Euch und mei 
Bubens wie ihr ihnen komm 
würdet, dieſen Augenblick e 
himmliſcher Bote mit dem blaw 
Evangelio und wie aufgerollt 
das Buch erbauen werde. Hätt 
bey euch ſeyn können, ich hät 
wollen ſo ein Feſt Wachsſtöcke ill 
minieren, daß in den klein 
Köpfen ein Widerſchein der Her 
lichkeit des Himmels geglä 
hätte. Die Thorſchließer komm 
vom Burhemeiſter und raſſeln m 
Schlüſſeln. Das erſte Grau 
Tages kommt mir über des Nat 
bars Haus und die Glocken läu 
eine chriſtliche Gemeinde zujaı 
men : 


müſſen lernen, daß es faſt m 
mals auf den Geldwert ein 
Sache ankommt, ſondern nur a 
das Maß an Liebe, das daf 
aufgewandt wurde. Daß nur d 
Phantaſie des Gebenden, nur ſei 
Bemühung, ſein Nachdenken de 
Geſchenk jenen Glanz verleiht, d 
es erfreulich und reif zum A 
nehmen macht. 

Und wenn wir alle ſo de 
Schenken gelernt haben, dan 
wird das Nehmen gar kein Pr 
blem mehr ſein. Denn wirkli 
annehmen, wirklich ſich freuen u 
es dem andern auf eine gi 
Weiſe zeigen, kann ja eigentli 
auch nur der, der weiß wi 
Schenken heiß en 
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Echten 
Hochgeblrgs-Blenenhonig 


unerreicht in Qualität, 
unübertroffener Medizi- 
nalhonig liefert in 5-1 
Poſtſendungen für 17.25 
per Nachnahme — bei 
Voreinſendung des Ber 
trages nur 16.50 A. 
Ludwig Kolb, 
Synowidzko wyäne — 
beftellen mit Lebensmittelkarte, 


Porto 5 gr (Viele unaufge⸗ 
forderte Dankſchreiben.) 
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Beckmanns 
Welt-Lexihon 


mit Weltatlas 14.30 21 
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Motoren 
fahriksneu od. gebraucht, Marke 


„Deutz‘‘ 
Köln a/R 
liefert prompt: 


Inz. A. Schacherl, 


Lwöw, Romanowieza l. 
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Geſucht eine ehrliche, 
deutſche gut kochende, 
9 * 
Köchin 
mit gut. Zeugniſſen. Lwöw, 


Czarneckiego 4. I St. 
Marie Schaff. 


Weihnachtswunſch. 
Tüchtiger Müller u. Kauf⸗ 
mann, 28 Jahre alt, evang., 
Teilhaber einer 6⸗t.⸗Mühle, 
ſucht auf dieſem Wege eine 
Lebensgefährtin mit 
eniſprechender Vorbildung 
und Vermögen. Ernſtge⸗ 
meinte Zuſchrift mit Bild 
und Lebensbeſchreibung 
erbeten an die Verw. dieſer 
Zeitung. 
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nach geſetzlich genehmigter Vorlage 
in zweiſprachiger Ausführung 
für das Halbjahr 

zu haben 


ul. Zielona 11. 


Schönste 


Weihnachts- 


wie auch 


Neujahrskarten 


in großer Ausmahl das Stück 
d 20 @roschen erhältlich bei der 


‚Dom‘ Verlagsgesellschaft 
Lemberg, Zielona 11. 


ſchichten, Bildern, Spielen und Ge⸗ 


der Jugendgarten 1933 
dichten. 50 Groſchen können alle 


iſt da! 
Er koſtet nur noch 50 gr 
und bietet dafür eine Fülle von Ge⸗ 
Eltern bezahlen und beſtellen ihn im 
„Do“ Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, Zielona 11. 
Diese 


Freunde 
wollen Sie wieder begleiten: 
eee eee ee eee eee eee eee 


„Kosmos“ Termin - Kalender 


für das Jahr 1933 
das bekannte Hilfsbuch für jeden Geschäfts- 
mann, mit den wichtigsten Gesetzen und Ver- 
ordnungen im Anhang. 250 Seiten. 

Preis nur 4,50 1. 


Landw. Taschenkalender 


für Polen 1933. 

Kalendarium, Notizblätter, Tabellen usw. für 
den Klein-, Mittel- und Grosslandwirt, grüner 
Leinenband z1 4,50. 


. 
Deutscher Heimatbote 
in Polen, Kalender für das Jahr 
1933, der deutsche Hauskalender in jeder 
deutschen Familie. — Schöne Ausstattung, 
reich bebilderter Inhalt, Jahrmarktsverzeich- 
nisse, Preis 21 2,— 


und warten auf Sie in jeder Buchhandlung. 
Zu beziehen durch die 


„Dom“ Verlag - Gesellschaft, 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


— ::: RAND SEHEN DER 


s Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. II. (Sp. z ogr. odp.), Lwöw (Lemberg), Zielona 11. 
Druck: Concordia Sp. Akc., Poznafi, Zwierzyniecka 6. 


